
        
            
                
            
        

    Brücke ins Jenseits
Jerry Cotton Nr. 143
erschienen am 04.04.1960


Wenn Sie ein großes Verbrechen verhindern wollen, dann suchen Sie mich auf! Ich liege unter der Washington Bridge. Aber ich werde nur mit Cotton selbst sprechen. Mit keinem anderen. Beeilen Sie sich, denn ich werde nicht mehr lange leben.
Das stand in zittriger, schwer leserlicher Schrift auf einem Fetzen graubraunen Packpapiers, der zerknüllt gewesen und wieder einigermaßen glatt gestrichen worden war. Als Schreibgerät war ein Kopierstift benutzt worden, den der Schreiber etwa bei jedem fünften Wort angefeuchtet hatte. Der Papierfetzen hatte sich in einem zerknüllten und ebenfalls halbwegs wieder glatt gestrichenen Umschlag befunden und war am Sonntag, nachmittags gegen fünf, aus unserem Postfach abgeholt worden.
Wie man es bei Mister High, unseren Distriktchef, gewöhnt war, hatte er sich selbst am Sonntag in seinem Office gezeigt und die Post durchgearbeitet. Und dabei war er auf diesen eigenartigen Brief gestoßen.
Nachdenklich besah sich Mister High den Papierfetzen. Dann griff er zum Telefon und wählte die Nummer unserer daktyloskopischen Abteilung. Selbstverständlich gab es auch dort einen Sonntagsdienst für dringende Fälle, und mit diesem sprach der Chef.
»Kommen Sie doch mal rauf in mein Office«, sagte er. »Ich habe etwas für Sie.«
Nach ein paar Minuten klopfte es, und der Chef rief: »Herein!«
Der diensttuende Beamte der Daktyloskopie trat ein. Mister High griff nach dem Fetzen. Allerdings berührte er ihn nur in der linken unteren Ecke.
»Hier«, sagte er, »ich möchte, dass dieser Brief nach Fingerabdrücken untersucht wird. Sie werden sicher Prints finden. Vergleichen Sie sofort in unserer Registratur und sagen Sie mir anschließend, um wen es sich handelt -wenn der Mann überhaupt in unserer Kartei ist.«
»Okay, Chef. Eine Stunde kann’s dauern.«
»Ich werde wahrscheinlich noch länger hier im Office sein. Ich habe eine Rede für den Finanzausschuss der Stadtverwaltung vorzubereiten.«
»Gut, sobald ich etwas weiß, sage ich Ihnen Bescheid.«
»Danke.«
Der Chef wandte sich wieder seinen Arbeiten zu, während unser Kollege mit dem Fetzen zurückkehrte in sein Dienstzimmer. Dort machte er sich an die Arbeit.
Es war genau achtzehn Uhr vierundfünfzig, als er wieder in Mister Highs Büro trat.
»Haben Sie den Schreiber des Briefes ermittelt?«
»Ja, Chef. Hier ist erst mal der Brief wieder zurück. Und das ist die Karte des Mannes, der den Brief geschrieben hat.«
Der Kollege legte eine der üblichen Karteikarten auf den Schreibtisch des Chefs. Allein die Tatsache, dass es eine solche Karteikarte gab, bewies, dass der Mann vorbestraft sein musste, denn die New Yorker Fingerabdruckkartei enthält nur die Fingerabdrücke von Leuten, die in New York straffällig wurden.
Mister High beugte sich vor und las halblaut: »Midwell, Johnny, Richard; geboren am 11. Mai 1888 in New York; Weißer; US-Staatsbürger…«
Der Chef sah auf: »Midwell«, wiederholte er nachdenklich, »Johnny Midwell, den Namen kenne ich doch! Johnny Midwell… Merkwürdig! Ich weiß ganz genau, dass ich den Namen schon gehört habe. Augenblick mal!«
Mister High griff zum Telefon und rief den Leiter der Fahrbereitschaft an. Es war Bill Lahoe, ein in Ehren ergrauter G-man.
»Lahoe.«
»High. Hallo, Bill! Sie haben doch ein gutes Gedächtnis. Können Sie sich erinnern, den Namen Johnny Midwell je gehört zu haben?«
»Und ob, Chef! Das war doch der berühmte König der Bronx! Damals, Mitte der zwanziger Jahre!«
»Jetzt weiß ich es wieder. Danke, Bill. Ich wusste, dass ich diesen Namen schon einmal gehört hatte. In meiner Jugend waren die Zeitungen oft voll von Berichten über diesen Gangsterkönig. Danke, Bill.«
Mister High drückte die Gabel nieder und rief unten in der Halle des Distriktgebäudes an.
»Sobald der heutige Tagdienst nach Hause geht, soll man aufpassen, wer von den Leuten in der Nähe von Cottons Wohnung lebt. Der Mann soll vorher schnell noch einmal zu mir kommen, bevor er nach Hause geht.«
»Okay, Chef!«
***
Ben Charleston war 31 Jahre alt, .verheiratet und hatte zwei Kinder. Er war erst seit etwa drei Jahren beim New Yorker FBI, vorher hatte er in New Orleans Dienst getan.
Als er an diesem Sonntag ein paar Minuten nach sieben das Distriktgebäude verlassen wollte, rief ihn der Kollege vom Auskunftsschalter in der Halle an: »He, Ben!«
»Ja, was ist denn?«, fragte Charleston und trat näher.
»Du wohnst doch nicht weit von Jerry entfernt, nicht wahr?«
»Vielleicht acht Häuserblöcke.«
»Der Chef möchte mit einem Mann sprechen, der in der Nähe von Jerry wohnt.«
»Ist etwas Besonderes?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Okay, ich fahr noch mal rauf und sehe nach, was der Chef auf dem Herzen hat.«
»Danke.«
Ben nickte und ging zurück zum Lift, mit dem er hinauf in die Etage fuhr, in der Mister Highs Arbeitszimmer lag. Er klopfte an und trat ein, als er die Antwort des Chefs hörte.
»Guten Abend, Mister High«, sagte er. »Unten sagte man mir, Sie brauchten einen Mann, der in der Nähe von Jerry wohnt.«
»Ja, Ben. Könnten Sie bei Jerry Vorbeigehen und ihm diesen Brief geben?«
»Sicher, Chef. Was soll ich dabei sagen?«
»Sagen Sie Jerry, ich hätte von unserer daktyloskopischen Abteilung auf dem Weg über die Fingerabdrücke den Schreiber des Briefes ermitteln lassen, da weder eine Unterschrift noch eine Absenderangabe vorhanden ist.«
»Okay - und wer schrieb auf diesem Fetzen?«
»Johnny Midwell. Der Name wird Ihnen und wahrscheinlich auch Jerry nichts sagen. In meiner Jugend nannte man diesen Mann den Gangsterkönig von der Bronx.«
Ben pfiff durch die Zähne.
»Also einer von den großen Alten?«
»Ja. Midwell ist heute 71 Jahre alt. Es wundert mich, dass er überhaupt noch lebt. Dass ein Gangster älter als fünfzig wird, ist schon ungewöhnlich. Mit jedem weiteren Jahr steigt die Wahrscheinlichkeit seines Todes, weil entweder aufgrund eines ausschweifenden Lebens seine Gesundheit ruiniert ist oder weil jüngere Gangster die Alten beiseiteräumen. Johnny war in den letzten zwölf bis fünfzehn Jahren verschollen. Kein Mensch wusste, wo er sich aufhielt. Deswegen glaubte ich, er wäre irgendwo unerkannt gestorben. Aber dieser Brief beweist ja eindeutig, dass er noch lebt. Sagen Sie Jerry, ich müsste es ihm überlassen, ob er der Aufforderung in diesem Brief nachkommen will oder nicht. Während der Dienstzeit haben wir wichtigere Dinge zu tun, als den mysteriösen Briefen alter Gangster zu folgen. Und für seine Freizeit kann ich Jerry keine Vorschriften machen.«
»Okay, Chef. Ich werde ihm alles erzählen. Sonst noch etwas?«
»Nein, danke, Ben. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Frau noch einen schönen Sonntagabend.«
»Danke, Chef, gleichfalls.«
Ben nahm den Packpapierfetzen, legte ihn sorgfältig in seine Brieftasche und ging.
***
Ben Charleston fuhr mit seinem eigenen Wagen nach Hause. Seine beiden kleinen Töchter, Margret und Henny, sieben und vier Jahre alt, bestürmten ihn jubelnd, als er die Wohnung betrat.
Er begrüßte sie herzlich und winkte seiner Frau zu, die ihren Kopf zur Küchentür heraussteckte.
»Du bist aber früh heute Abend!«, sagte seine Frau.
»Ja, wir konnten pünktlich Schluss machen, es war nichts los«, erwiderte Ben, während er der kleinen Henny die Schleife neu band, die sie in ihrem Haar trug und die bei der stürmischen Begrüßung aufgegangen war.
»Mit dem Essen dauert es aber noch ein paar Minuten, Liebling!«
»Das macht nichts. Ich muss sowieso noch mal weg.«
Seine Frau kam jetzt aus der Küche heraus.
»Du musst noch mal weg?«
Ben lachte, als er ihr besorgtes Gesicht sah.
»Nichts Ernsthaftes, Liebling. Ich muss nur mal eben rüber zu Cotton und ihm etwas geben. Das ist alles. Eine Bestellung vom Chef. Ich bin in spätestens einer Viertelstunde wieder da.«
Man sah, wie Lizzy Charleston aufatmete.
»Gut«, sagte sie und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bis dahin habe ich das Essen fertig.«
Ben nickte, winkte fröhlich seinen Kindern zu und verließ die Wohnung wieder.
Er wollte die kurze Entfernung zu Fuß zurücklegen. Nachdem er den ganzen Sonntag über im Bereitschaftsraum des Distriktgebäudes gesessen hatte, würde ihm ein kleiner Spaziergang nichts schaden.
Unterdessen arbeitete Lizzy fröhlich summend in der Küche. Die beiden Töchterchen waren hereingekommen und schauten neugierig zu.
Dann - mit einem kurzen Blick auf die elektrische Küchenuhr - sagte sie zu Margret: »Liebling, stell bitte die Teller auf den Tisch, ja? Henny, du kannst die Gabeln und die Messer zurechtlegen. Ich habe dir gezeigt, wie es gemacht wird, nicht wahr?«
Die beiden Mädchen liefen ins Esszimmer, und man hörte sie mit dem Essgeschirr klappern. Lizzy stellte die Schüsseln auf die Durchgabe, die zwischen Esszimmer und Küche in die Wand eingearbeitet war, überblickte rasch noch einmal alles, stellte den Wasserkessel für das Spülwasser auf den elektrischen Herd und schaltete die anderen Kochstellen aus.
Dann ging sie ins Esszimmer und bereitete den Tisch vor. Als sie fertig war, sagte sie zu den beiden kleinen Mädchen: »Setzt euch schon! Daddy muss jeden Augenblick kommen.«
Das war abends, sechs Minuten vor acht.
Zehn Minuten nach acht Uhr war Ben Charleston noch immer nicht zurück, obgleich er seine angegebene Viertelstunde bereits um eine weitere überschritten hatte.
Lizzy Charleston wurde ärgerlich. Das Essen wurde kalt, und sie hatte sich solche Mühe mit dem Braten gegeben.
Soll ich nun alles wieder in die Küche bringen, um es warmzuhalten?, fragte sie sich. Ich wette, dass er in dem Augenblick kommt, in dem ich es in der Küche wieder auf den Herd stelle.
Noch fünf Minuten vergingen.
Lizzy erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab. So etwas war sie von Ben nicht gewöhnt. Er war ein guter Ehemann, und er wusste, dass es einer Frau keinen Spaß macht, mit einem fertigen Essen lange warten zu müssen.
Ich werde Cotton anrufen und ihm die Lage erklären, dachte sie.
Sie ging zum Telefon, blätterte in dem dicken Teilnehmerverzeichnis von Manhattan und wählte.
Unruhig trommelten die Finger ihrer rechten Hand auf die Platte des kleinen Tisches. Eintönig kam das Klingelzeichen aus dem Hörer. Es hatte eine gewisse, entfernte Ähnlichkeit mit einem Alarmsignal.
***
»Wenn du weiter so miserabel spielst, wirst du deine Partie in zehn Zügen verloren haben«, sagte Phil und schob seinen weißen Läufer vor.
Ich grinste. Er war auf meine Finte hereingefallen. Ich rückte das einzige Pferd, das ich noch hatte, nach links vorn, nahm ihm damit einen Bauern und sagte: »Schach!«
Phil verdrehte die Augen.
»Ich Idiot!«, murmelte er. »Jetzt hast du mich schön heieingele…«
Das Telefon klingelte. Phil konnte es erreichen, ohne auf stehen zu müssen.
»Bei Cotton«, sagte er. Dann lauschte er einen Augenblick und fügte hinzu: »Ich übergebe.«
Er reichte mir den Hörer.
»Cotton«, sagte ich, ein wenig ärgerlich über die Störung. Wenigstens am Sonntagabend sollte man einen G-man in Ruhe lassen, dachte ich.
»Lizzy Charleston spricht. Guten Abend, Agent Cotton.«
»Hallo, Mrs. Charleston! Wie geht es Ihnen?«
»Danke. Sie dürfen mir nicht böse sein, Agent Cotton, aber das Essen steht seit fast einer halben Stunde auf dem Tisch. Sagen Sie meinem Mann doch bitte, er möchte jetzt kommen, ja?«
»Ihrem Mann? Ben?«
»Ja. Er wollte doch schon vor einer halben Stunde zurück sein.«
»Entschuldigen Sie, Mrs. Charleston, aber irgendwie komme ich nicht ganz mit. Wo soll ich Ihren Mann denn erreichen? Ist er noch im Distriktgebäude? Dann will ich ihn natürlich gern dort anrufen.«
»Wieso im Distriktgebäude? Ist er denn nicht bei Ihnen?«
»Nein. Ben ist den ganzen Tag nicht hier gewesen. Das kann er ja auch nicht. Er hat doch heute Bereitschaftsdienst.«
»Davon ist er schon zurück. Er kam gegen halb acht und sagte, dass er schnell noch zu Ihnen müsste. Er hätte Ihnen eine Bestellung von Mister High auszurichten. Er wollte in einer Viertelstunde zurück sein.«
»Wann war das, als er das sagte?«
»So gegen halb acht.«
Ich sah auf die Uhr. Es war dreiundzwanzig Minuten nach acht. Folglich war Ben seit fast einer Stunde unterwegs. Um bis zu mir zu kommen, hätte er mit dem Wagen zwei, zu Fuß vielleicht sechs oder sieben Minuten gebraucht.
»Ich komme sofort mit Phil rüber«, sagte ich. »Wir suchen ihn. Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Charleston. Er wird unterwegs schnell ein Glas Bier trinken und dabei wahrscheinlich von Bekannten aufgehalten. Wir suchen ihn schon und eisen ihn los. In drei Minuten sind wir bei Ihnen. Überlegen Sie schon mal, in welche Lokale hier in der Gegend Ben gelegentlich geht.«
»Ich werd’s mir überlegen, Mister Cotton. Aber ich will Sie nicht zum Sonntagabend…«
»Ach was! Wir wussten sowieso nicht, was wir anfangen sollten, Phil und ich. Auf diese Weise kommen wir zu einem kleinen Spaziergang.«
Ich legte den Hörer auf. Phil sah mich neugierig an.
»Was ist los?«
»Wir müssen Ben suchen. Er ist um halb acht von zu Hause weggegangen, um mir irgendetwas von Mister High auszurichten. Du weißt, dass er in sechs oder sieben Minuten hätte hier sein können. Jetzt ist er schon fast eine Stunde unterwegs, obgleich er weiß, dass seine Frau zu Hause mit dem Essen wartet.«
Phil fuhr rasch in seinen Mantel und stülpte den Hut auf.
»Ich will hoffen«, sagte er gedehnt, »dass wir ihn wirklich in einer Kneipe finden…«
Seine Stimme hatte einen eigenartigen Unterton. Es lag etwas wie Spannung darin. Mir war auch nicht wohler in meiner Haut. Wir wussten beide nur zu gut, was einem G-man drohen kann…
***
Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel.
»Geben Sie uns rasch zwei Whisky«, sagte ich zum Wirt. »Dann möchte ich zahlen.«
Während unsere Gläser eingeschenkt wurden, fragte Phil: »Na, was ist? Ist Ben inzwischen zu Hause angekommen?«
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»No. Bis jetzt noch immer nicht.«
Es war halb zehn, und wir hatten acht Kneipen in unserem Viertel nach Ben abgesucht.
»Ihr Whisky«, sagte der Wirt und stellte uns die Gläser hin.
Wir tranken ihn aus, ich bezahlte, und zusammen mit Phil verließ ich das Lokal.
»Es muss etwas passiert sein«, murmelte Phil, als wir auf der Straße standen und zunächst nicht wussten, was wir noch unternehmen sollten.
»Ja, natürlich«, entgegnete ich. »Er ist jetzt seit zwei Stunden von zu Hause weg. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er bestimmt zu Hause angerufen. Verdammt noch mal, wo kann er denn stecken?«
»Wir sind noch nicht im Kakadu gewesen«, gab Phil zu bedenken.
»Dort ist er bestimmt nicht«, sagte ich. »Der Laden ist viel zu teuer für solche mittleren Gehaltsempfänger, wie Ben und wir es sind. Aber wir wollen nichts unversucht lassen. Also hin!«
Wir stiegen in meinen Jaguar, fuhren die zwei Straßen weiter und betraten das Nachtlokal, das vor ein paar Monaten in unserer Ecke aufgemacht hatte. Es war ein bildschöner und sündhaft teurer Laden.
Wir fanden Ben dort nicht, genau, wie ich es erwartet hatte. Wenn man sich im Kakadu einen schönen Abend machen wollte, brauchte man ein halbes Monatsgehalt dazu, und welcher G-man kann sich so etwas leisten?
Als wir wieder auf der Straße standen, sah ich Phil ratlos an.
»Ich weiß nicht weiter«, gestand ich. »Wir haben alle Kneipen durch, die in unserer Gegend liegen.«
»Fahren wir zu seiner Frau«, schlug Phil vor. »Es besteht ja noch die vage Hoffnung, dass er seit deinem letzten Anruf bei ihr nach Hause gekommen ist.«
»Einverstanden. Komm, steig ein.«
Phil zog gerade die Tür hinter sich zu, als wir beide aüfhorchten. Irgendwo in der Ferne war das näherkommende Heulen von mehreren Polizeisirenen zu hören.
Mir lief etwas kalt über den Rücken. Mehrere Polizeisirenen auf einmal - das bedeutete entweder einen Großeinsatz oder die Mordkommission.
Ohne ein Wort zu sprechen, lauschten wir. Die Sirenen waren jetzt sehr laut geworden. Die Wagen mussten sich in unserer Nähe befinden.
»Da drüben!«, rief Phil und deutete auf eine Querstraße. »Dort muss es sein.«
Jetzt hörte ich auch aus der Querstraße das Quietschen von Bremsen und alle Geräusche, die entstehen, wenn mehrere Wagen jäh stoppen. Ich gab Gas und fuhr hinüber, nachdem ich einen eiligen Cadillac hatte passieren lassen.
»Die Mordkommission!«, sagte ich.
Man konnte es auf den ersten Blick erkennen. Eingekeilt zwischen sechs gewöhnlichen Polizeifahrzeugen stand der große Einsatzwagen der Mordkommission am Straßenrand. Männer in der Uniform der Stadtpolizei und andere Männer in Zivil, die Ledertaschen und kleine Koffer mit sich schleppten, liefen geschäftig herum.
Ich fuhr den Wagen zu der Ansammlung von Polizeifahrzeugen. Wir stiegen aus.
Hier befand sich einer der großen Kinderspielplätze.
Männer der Mordkommission rollten dicke Kabel in die Finsternis des Spielplatzes hinein. Uniformierte Polizisten sperrten mit Schildern, die offenbar von der Mordkommission mitgebracht worden waren, den ganzen Verkehr in der Anliegerstraße.
Ich tippte einem der Cops auf die Schulter.
»Was ist denn hier los, Mann?«
»Nichts für Sie! Gehen Sie weiter!«
Ich hielt ihm meinen Dienstausweis so hin, dass der Lichtschein der nächsten Straßenlaterne darauf fiel. Er neigte den Kopf und blickte darauf. Plötzlich nahm er Haltung an.
»Entschuldigung, Agent, ich…«
»Schon gut. Was ist los?«
»Ein Mann ist erschossen worden. Auf dem Spielplatz.«
»Wer leitet die Mordkommission?«
»Lieutenant Staff von der Kriminalabteilung.«
»Wo ist er?«
Der Cop sah sich um. Dann deutete er auf einen schlanken, großen Mann, der auf einer Bank stand und mit seinen Armen gestikulierte.
»Danke«, brummte ich, dann setzten wir uns in Marsch.
Der Lieutenant gab Befehle für den Aufbau der Standscheinwerfer, mit deren Hilfe er den Tatort ausleuchten wollte. Ich wartete, bis er einen Augenblick den Mund hielt, und zupfte ihn am Mantel.
»He, Lieutenant! Hören Sie mal einen Augenblick zu! Ich bin Cotton vom FBI. Was ist los?«
Staff kletterte von der Bank herunter und schüttelte uns die Hand.
»Ein Mann ist erschossen worden. Jemand hat ihn gefunden. Irgendein Angestellter, der verspätet nach Hause kam und die Abkürzung über den Spielplatz ging. Er sah die Gestalt liegen und dachte, es handle sich um einen Betrunkenen. Er musste ziemlich dicht an ihm vorüber und wunderte sich, dass er nicht einmal Atemzüge hören konnte. Da zog er seine Taschenlampe und leuchtete die Gestalt an. Na ja, sehen Sie mal dahin!«
Der erste Standscheinwerfer war gerade eingeschaltet worden. Grelles Licht übergoss die halb auf dem Rasen, halb auf dem Weg liegende Gestalt eines Mannes.
»Ich möchte mir den Mann einmal ansehen«, sagte ich.
Staff stutzte.
»Wieso? Was für ein Interesse hat das FBI an diesem Fall?«
»Vorläufig noch gar keins«, erwiderte ich. »Aber ich möchte mir den Mann trotzdem einmal ansehen.«
»Warten Sie zehn Minuten. Dann hat die Spurensicherung einen Weg zu dem Toten abgesucht, wo keine Spuren mehr zertreten werden können.«
»Okay.«
»Ich sage Ihnen Bescheid, wenn Sie hingehen können. Jetzt müssen Sie mich entschuldigen.«
»Ja, ja, lassen Sie sich durch uns nicht aufhalten.«
Wir setzten uns auf die Bank und steckten uns Zigaretten an. Der ganze hektische Betrieb einer im Einsatz befindlichen Mordkommission entrollte sich vor unseren Augen.
Mein Gott, wie oft hatten wir das schon gesehen! Den Arzt, der die Leiche nur ansah und nicht berührte, den Fotografen, der seine Blitzlichter aus allen möglichen Richtungen heraus schoss, die Männer der Spurensicherung, die mit Handlampen und Lupen Quadratzoll für Quadratzoll des Bodens absuchten, die Protokollführer, die mit Stenogrammblock und Stift herumstanden und zugerufene Bemerkungen festhielten.
Phil sagte kein Wort. Auch ich schwieg. Aber unruhig waren wir beide. Ich zog hastig an meiner Zigarette. Hoffentlich ist es ein unbekanntes Gesicht, dachte ich immer wieder. Hoffentlich hast du den Toten noch nie im Leben gesehen…
Und dann war es soweit. Staff rief: »He, Cotton! Kommen Sie! Gehen Sie zwischen den roten Schnüren entlang!«
»Okay!«
Die Spurensicherung hatte von der Straße her eine schmale Bahn bis zu der Stelle abgesucht, wo der Tote lag. Diese Bahn war rechts und links durch eine ausgelegte dicke rote Schnur gekennzeichnet. Außerhalb der Schnüre war der Boden noch nicht nach Spuren abgesucht worden und durfte demzufolge noch nicht betreten werden.
Der Kies knirschte unter unseren Schritten, als wir zu dem Toten gingen. Er lag halb auf der Brust, halb auf der rechten Seite. Nur wenn man den Kopf ganz nahe an die Erde brachte, konnte man das Gesicht des Toten sehen.
Ich kniete nieder und beugte mich weit hinab.
»Na, was ist?«, fragte der Lieutenant ungeduldig.
Ich stand auf. Phil sah in mein Gesicht und presste plötzlich die Lippen hart aufeinander, dass sie zwei schmale, blasse Striche in seinem Gesicht wurden.
Meine Stimme klang fremd, als ich Staffs Frage beantwortete.
»Dieser Mann ist der G-man Ben Charleston. Das hier geht nur uns etwas an, Staff. Lassen Sie sofort alle Arbeiten hier einstellen! Die Bearbeitung dieses Mordes übernimmt das FBI…«
Vier Kugeln, dachte ich, mein Gott, vier Kugeln haben sie ihm in die Brust gejagt.
***
»Hallo, Zentrale!«, rief ich ungeduldig in den Hörer des Funkgeräts, das in meinem Jaguar eingebaut ist. »Zum Teufel, warum meldet sich denn keiner von euch?«
»Sparen Sie sich Ihre Bemerkungen«, erwiderte eine leidenschaftslose Stimme. »Was ist los? Können Sie sich nicht vorschriftsmäßig melden? Welcher Wagen ruft denn da überhaupt?«
»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Schicken Sie unsere Mordkommission. Man hat Ben Charleston umgelegt. Nein, ich weiß nicht, wer es war. Wenn ich es wüsste, würde ich jetzt nicht hier am Funkgerät sitzen. Man wird den Chef benachrichtigen müssen. Ja, natürlich, ich bleibe bis zum Eintreffen am Tatort.«
Ich sagte die Adresse und legte den Hörer auf.
Und Lizzy wartet mit dem Abendbrot, dachte ich. Und die beiden Mädchen werden Hunger haben…
Mir wurde speiübel.
***
»Wir müssen sofort seine Frau verständigen«, sagte Mister High leise. »Wir müssen es sofort tun.«
Er hatte den Kopf gesenkt und sah regungslos hinunter auf Bens Leichnam. Wir standen neben ihm und starrten wie er in das grelle Licht der sechs im Gelände verteilten Standscheinwerfer, die ihr gleißend helles Licht über die reglose Gestalt des ermordeten Kollegen ergossen.
Unser Arzt richtete sich auf. »Ja. Hier kann ich nichts mehr tun. Alles Weitere muss die Obduktion ergeben.«
»Haben Sie ein Beruhigungsmittel bei sich?«
»Natürlich. Warum?«
»Wir müssen seine Frau verständigen«
Der Döc schluckte und krächzte heiser: »Um Gottes willen…«
Mister High wandte sich ab. Als er ein paar Schritte in Richtung auf die Straße gemacht hatte, rief er: »Jerry!«
Ich lief ihm nach. »Ja, Chef?«
»Ben ist also nicht bei Ihnen gewesen heute Abend?«
»Nein, Chef.«
»Sobald alle Fotos gemacht worden sind, lassen Sie seine Kleidung durchsuchen. Stellen Sie fest, ob er noch einen graubraunen Fetzen beschriebenen Packpapiers bei sich hat. Ein anonymer Brief an Sie, Jerry. Er lag im Postfach.«
»Okay. Etwas Besonderes?«
»Ich weiß es nicht. Sie werden es ja sehen. Wenn der Brief nicht mehr da ist, sprechen wir darüber, sobald ich von seiner Frau wieder zurückgekommen bin. Von seiner Witwe… muss ich jetzt wohl sagen…«
Seine Stimme war so leise geworden, dass man sie kaum noch verstehen konnte. Ich sah ihm nach, wie er zusammen mit unserem FBI-Arzt nach vorn zur Straße ging. Ein paar Augenblicke sah ich noch ihre Gestalten im Lichtkreis der Scheinwerfer, dann verschwanden sie in der Dunkelheit.
***
Es war nachts um halb vier, als wir alle todmüde ins Distriktgebäude kamen. Die Arbeit der Mordkommission am Tatort war getan, und nun kamen die einzelnen Experten zum Wort.
Wir setzten uns in den kleinen Sitzungssaal, weil er der einzige Raum im Haus war, der uns allen Platz bot. Immerhin bestand die Mordkommission aus über zwanzig Leuten, dazu kamen Mister High, Phil und ich, sodass eine recht ansehnliche Versammlung zustande kam.
»Wir wollen gleich mit der Auswertung der Arbeit am Tatort beginnen«, sagte der Chef, nachdem wir alle Platz genommen hatten. »Zunächst möchte ich den Befund des Arztes hören.«
»Ich habe ihn protokolliert«, sagte ein Kollege. »Der Doc selbst ist ja zur Stunde im Schauhaus schon mit der Obduktion der Leiche beschäftigt.«
»Gut, verlesen Sie uns bitte den Befund.«
Der Kollege schlug sein Notizbuch auf, blätterte und begann.
»Ort, Datum und so weiter, das ist ja alles bekannt. Hier geht es mit dem eigentlichen Befund los: Der Tote weist deutlich sichtbar vier Einschusslöcher von Pistolenkugeln auf, wahrscheinlich handelt es sich um das bei Smith & Wesson übliche Kaliber. Austrittlöcher der Kugeln waren nicht zu sehen. Dies erscheint umso seltsamer, als die vier Kugeln aus nächster Nähe abgefeuert sein müssen. Die höchstmögliche Entfernung des Schützen betrug etwa einen halben Yard, vermutlich aber stand der Mörder im Augenblick der Tat noch näher. Vergleiche den Befund des Spurensicherungsdienstes über die Pulverspuren an den Einschussstellen. Der Tod war vor etwa zwei Stunden eingetreten, also zwischen sieben und acht Uhr fünfzehn als Maximalgrenzen. Siehe hierzu auch die ausführlichen Begründungen im nachzuliefernden Obduktionsbefund. Die Schussrichtung scheint in allen vier Fällen leicht nach oben zu verlaufen. Daraus ist die Schlussfolgerung zu ziehen, dass der Mörder entweder wesentlich kleiner als sein Opfer war, oder dass er aus einer tieferen Stellung heraus, sitzend, kniend, liegend, geschossen haben muss. Sämtliche vier Kugeln können das Herz getroffen haben. In diesem Fall wäre jeder einzelne Schuss tödlich gewesen. Doch ist hierzu das Obduktionsergebnis abzuwarten. Der Tod ist sofort nach dem Abfeuern der Schüsse eingetreten. Innerhalb einer halben Sekunde sind noch Reflexbewegungen möglich gewesen, aber nicht wahrscheinlich.«
Der Kollege klappte sein Notizbuch zu.
»Wie sieht es aus?«, fragte ich in die Richtung, in der die Experten vom Spurensicherungsdienst saßen. »Sind irgendwelche Spuren vorhanden, die darauf hindeuten, dass der Mörder lag, kniete oder saß?«
Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.
»Also muss er kleiner gewesen sein als Ben«, murmelte ich. »Das ist immerhin schon ein Anhaltspunkt.«
»Was für Spuren sind überhaupt gefunden worden?«, fragte Mister High.
Einer der Kollegen zog einen Zettel aus seiner Brusttasche, legte ihn vor sich hin und sagte: »Gesicherte Spuren: 14. Es handelt sich um: 1. Ein Zigarettenstummel, Marke Camel, Länge 22 Millimeter. Der Stummel lag sechzig Zentimeter von der linken Fußspitze des Leichnams entfernt auf dem Kiesweg, in einem Abstand von dreizehn Zentimeter vom Rasen. Der Stummel ist zur Speichelanalyse ins Labor gegeben. Da der Ermordete jedoch ein angerissenes Päckchen Zigaretten der gleichen Marke bei sich trug, ist der Schluss möglich, dass die Zigarette von ihm selbst geraucht wurde.«
»Ja, Ben rauchte immer Camel«, sagte ein anderer Kollege.
»Gut. Fahren Sie fort!«, befahl der Chef.
»2 bis 7. Sechs Fußabdrücke, die in einer Richtung von Lageplatz der Leiche zum Gebüsch an der Straße, siehe Tatortskizze, verlaufen. Diese Fußabdrücke sind unterschiedlich deutlich, sie wurden sämtlich ausgegipst und sind zum Vergleich bereits der erkennungsdienstlichen Abteilung übergeben worden. Der Spurensicherungsdienst hat aus der Lage, der Tiefe, der Beschaffenheit der Fußspuren und den Umweltbedingungen folgende Schlussfolgerungen gezogen, die mit einem hohen Wahrscheinlichkeitsgrad als zutreffend betrachtet werden dürfen: Der Urheber der Spur lief eilig in Richtung auf das oben genannte Gebüsch. Er ist nicht gegangen, sondern eindeutig gerannt! Seine Schuhgröße dürfte zwischen sechs und sieben liegen. Er gehört keiner vermögenden Volksschicht an, denn die Absätze sind enorm schief und abgelaufen. Eine Eigenart des Spurenurhebers besteht darin, dass er beim -Gehen über die Fußballen regelrecht abrollt. Mandarf auf sportliches Training schließen. Sein Körpergewicht muss bei 130 Pfund liegen und kann nicht wesentlich über oder unter diese Grenze hinausgehen.«
Mister High war sichtlich beeindruckt. Auch Phil und ich waren es. Obgleich wir nun seit Jahren mit der höchsten Achtung die Arbeit der Experten der Spurensicherung verfolgten, überraschte uns ihre sachliche Art der Schlussfolgerung immer wieder.
»Bitte weiter«, sagte Mister High nach einem kurzen Schweigen, während dem er sich Notizen gemacht hatte.
»8. Ein Büschel Haare, hellblond, kurz, offenbar ausgerissen. Das Büschel lag in einer Entfernung von 220 Zentimeter vor dem Kopf des Toten in seiner Blickrichtung. Da es sich bei dem Tatort um einen Kinderspielplatz handelt, dürften die Haare wahrscheinlich von einem Kind stammen und folglich fallfremd sein. Sie wurden zur Haaranalyse ins Labor gegeben.«
»Weiter«, nickte der Chef.
»Ein kugelförmiges, gebrauchtes Stück Kaugummi. Lag etwa fünf bis sechs Schritte von den Füßen des Toten in Richtung auf die Straße, von der er gekommen war. Die Kugel wurde zur Speichelanalyse ins Labor gegeben.«
Mister High hatte sich Notizen gemacht und nickte jetzt.
»10. Die zerknüllte Hülle eines Kaugummis. Lage achtzehn Schritt von den Füßen des Toten in Richtung auf die Straße, von der er gekommen war. Das Papier ist der daktyloskopischen Abteilung zur Auswertung von Fingerspuren übergeben worden.«
Ich schluckte. Phil stieß mich mit dem Ellenbogen in die Seite. Die anderen Mitglieder der Mordkommission tauschten gemurmelte Bemerkungen aus. Über allen lag die Erregung, die das Wort Fingerabdruck immer bei einem Kriminalisten auslöst. Nach wie vor ist der Fingerabdruck das sicherste, unumstößlichste Beweismittel und außerdem durch die Fingerabdruckkartei ein wertvolles Hilfsmittel bei der Fahndung.
Alle Bleistifte kratzten eilig über das Papier. Unser Kollege wartete, bis wir unsere Notizen gemacht hatten, dann fuhr er fort: »11. Ein krallenförmiger, bogenartiger Kratzer auf einer der Platten des Bürgersteiges unmittelbar vor der Mündung des Kiesweges, den der kurz darauf Ermordete einschlug. Nach übereinstimmender Meinung der Spurensicherung ist der Kratzer auf folgende Weise entstanden: Ein Schuh mit einem Absatzeisen wurde absichtlich kräftig über die Platten gerissen, um Funken zu erzeugen. Derartige Tritte sind von manchen Halbwüchsigen sehr gern und oft ausgeführt worden aus einer kindlichen Freude am Funkenschlag. In Übereinstimmung mit dem Körpergewicht der unter zwei und sieben bezeichneten Spuren und der dort ebenfalls ermittelten Schuhgröße liegt die Annahme nahe, dass der Urheber des Kratzers identisch ist mit dem Urheber der Fußspuren und jüngeren Alters zu sein scheint.«
Mister High tupfte sich über die Stirn.
»Es ist außerordentlich«, sagte er. »welche Arbeit die Spurensicherung hier geleistet hat. Ich bin sehr stolz auf Sie, meine Herren. Bitte, fahren Sie fort.«
»12. Mehrere tiefe Eindrücke im Kies, beginnend etwa zwanzig Zentimeter vor dem Kopf des Toten und von diesem wegführend bis etwa auf eine Entfernung von vier Meter. Die Eindrücke stammen zweifellos von einem Menschen, der sich in schnellem Schritt von dem Toten zu entfernen suchte. Diese Eindrücke enden jäh. Aber auf der gleichen Höhe beginnen achtzig Zentimeter weiter rechts die unter zwei bis sieben genannten Fußspuren. Die Spurensicherung ist folgender Auffassung: Der Täter floh unmittelbar nach Ausübung seines Verbrechens von dem Toten weg vier Meter den Kiesweg entlang. Dann aber änderte er jäh seine Richtung um hundertvierzig Grad und floh nun über den Rasen in Richtung auf das Gebüsch. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er dazu bewogen wurde, weil er vor sich jemand kommen sah oder hörte. Die Spurensicherung empfiehlt deshalb ein Nachforschen, wer gestern Abend in der fraglichen Zeit den Spielplatz betrat.«
Phil schob mir die Zigarettenpackung hin. Ich nahm mir eine und steckte sie zwischen die Lippen, ohne sie anzuzünden. Ich war viel zu sehr mit dem Notieren dieser neuen Ergebnisse beschäftigt. Mister High aber zog das Telefon zu sich heran und wählte eine Nummer.
»Hallo, Bill«, sagte er. »Bitte, rufen Sie sofort alle Tageszeitungen an. Soweit sie nicht schon im Druck sind, sollen sie an deutlich sichtbarer Stelle einen Aufruf des FBI bringen. Formulieren Sie selbst den Text, ich gebe Ihnen nur rasch die Fakten: Der Mörder unseres Kollegen scheint in seiner ursprünglichen Fluchtrichtung unmittelbar nach der Tat durch einen entgegenkommenden Menschen gehindert worden zu sein. Er veränderte -ja, ungefähr wie ein Hase - jäh seine Richtung. Wir bitten alle Personen, die gestern Abend zwischen halb acht und acht Uhr fünfzehn den Spielplatz betraten oder durchquerten, sich bei uns zu melden. Okay?«
Er lauschte einen Augenblick, sagte »Ja«, und legte den Hörer auf.
Mit einem ermunternden Nicken forderte er den Kollegen auf, die weiteren Spuren zu nennen.
»13. Lage und Beschaffenheit des Ermordeten. Hier folgt unsere ausführliche Beschreibung, die ich wohl nicht vorzulesen brauche, da ja alle Anwesenden selbst am Tatort waren und Lage und Beschaffenheit der Leiche durch den Augenschein kennen. Die Folgerung der Spurensicherung lautet in diesem Punkt: Der Tote ist weder durchsucht noch beraubt worden.«
Mister High nickte kurz. Unser Kollege brachte seinen letzten Punkt vor: »14. Vier Geschosshülsen für eine Smith & Wesson 38. Die Hülsen stammen zweifelsfrei aus derselben Waffe. Sie sind zur genaueren Untersuchung dem ballistischen Dienst übergeben worden.«
Der Kollege schob sich seinen Zettel wieder zurück in die Brusttasche, holte ein Zigarrenetui heraus und sagte, während er bedächtig auswählte: »Der Gesamteindruck der Spurensicherung ist folgender: Die Tat wurde als Gelegenheitsmord aus noch unbekannten Gründen begangen. Der Täter ist ein Jugendlicher zwischen fünfzehn und neunzehn Jahren, nicht größer als 170 cm und mit einem Körpergewicht von etwa 130 Pfund. Seine Schuhgröße ist höchstwahrscheinlich sechseinhalb. Er stammt nicht aus begüterten Schichten. Er hat wenig Erfahrung in Gangsterpraktiken, sonst wäre er nicht über den Rasen gelaufen und hätte Fußabdrücke hinterlassen, er hätte sonst auch die Geschosshülsen mitgenommen. Er ist keineswegs seelisch ausgereift, sonst hätte er nicht aus lauter Jux auf dem Bürgersteig einmal Funken geschlagen. -Er kennt den Spielplatz, sonst wäre er nicht genau an der richtigen Stelle über ein kleines Planschbecken gesprungen, das er bei der Schnelligkeit seines Laufs und in der Dunkelheit gar nicht sehen konnte. Mithin empfiehlt die Spurensicherung die Nachforschungen auf die umliegenden Wohngebiete besonders zu intensivieren.«
Unser Kollege schwieg und steckte sich gelassen eine Zigarre an. Als er unsere hochachtungsvollen Gesichter sah, nickte er sehr ernst und sagte: »Sie sind erstaunt? Aber, meine Herren! Das hat doch schon Shakespeare gewusst: ›Denn Mord, hat er schon keine Zunge, spricht mit wundervollen Stimmen.‹ Was im vorliegenden Fall wieder einmal bewiesen worden wäre.«
***
Eine halbe Stunde später saßen Phil und ich in Mister Highs Office. Vor uns stand ein Kännchen duftenden Mokkas, und ich sah zum ersten Mal, dass auch der Chef davon eine Tasse trank.
»Ich möchte«, sagte Mister High unmittelbar nach der Arbeitsbesprechung mit der Mordkommission, »dass Sie beide die Leitung dieses Falles übernehmen. Ich will und muss als Chef des New Yorker FBI jetzt einmal völlig unsere Gefühle ausklammern. Ben war ein sehr guter Agent, das wissen wir alle. Aber das ist jetzt bedeutungslos. Mit diesem Mord ist das ganze FBI herausgefordert worden! Mord an einem G-man, das wird in allen Zeitungen des Landes groß herausgestellt werden. Ob wir es wollen oder nicht: Die Bevölkerung wird diesen Fall gewissermaßen als eine Art Kraftprobe zwischen dem FBI und den Gangstern ansehen. Allein deshalb müssen alle nur erdenklichen Anstrengungen unternommen werden, um eine rasche und restlose Klärung des Falles zu gewährleisten. Sie werden alle Hilfsmittel zur Verfügung gestellt bekommen, die Sie verlangen. Nur bringen Sie den Mörder!«
Ich sah den Chef ernst an.
»Mister High«, sagte ich leise, »ich will kein G-man mehr sein, wenn dieser Fall ungeklärt bleibt.«
Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte Phil: »So, ich denke, wir brechen jetzt auf, oder?«
Ich nickte. »Doch natürlich, Phil.«
»Wo wollen Sie hin?«, fragte der Chef.
»Zur Washington Bridge«, sagte ich. »Ich habe den Fetzen gelesen, der sich in Bens Brieftasche befand. Wer weiß, vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen diesem anonymen Brief und Bens Ermordung. Ich wüsste zwar nicht, wie dieser Zusammenhang aussehen sollte, aber möglich ist es immerhin.«
»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie mit Johnny Midwell gesprochen haben sollten«, sagte Mister High. »Es würde mich interessieren, zu hören, wie ein ehemaliger Gangsterkönig eines ganzen Stadtteils seine alten Tage verbringt.«
»In Ordnung, Chef.«
Wir setzten unsere Hüte auf und gingen. Als ich schon die Hand zur Türklinke ausgestreckt hatte, rief der Chef: »Jerry und Phil!«
Wir drehten uns gleichzeitig um.
»Ja?«, fragte Phil.
Mister High sah uns lange an, dann sagte er leise: »Wenn irgend möglich, bringt ihn lebendig!«
Wir nickten nur. Dann gingen wir hinaus.
***
Die George Washington Bridge führt von der 178th Street im Norden Manhattans hinüber zur Lemoine Avenue in Fort Lee im Staat New Jersey.
Unter dieser Brücke sollten wir Johnny Midwell, den ehemaligen Gangsterkönig der Bronx, finden, so 16 hatte er selbst geschrieben. Aber wie stellte er sich das vor?
Die George Washington Bridge führt mit ihrer Anfahrtsrampe immerhin über einem halben Dutzend von Straßen hinweg. Wo sollte man da nach Johnny Midwell suchen?
Well, wir taten unser Möglichstes. Straße für Straße suchten wir ab. Sogar die Grünflächen unmittelbar am Hudsonufer.
Es war sieben Uhr früh, als Phil sich stöhnend den Hut ins Genick schob und er von seinem Ausflug ins Grüne zum Jaguar zurückkehrte.
»Bei mir ist er nicht«, sagte er.
»Auf meiner Seite war er auch nicht«, sagte ich und gähnte.
»Verdammt«, knurrte Phil, »wenn er ehrlichen G-men nur die Zeit stehlen will, dann kann er was von mir erleben!«
»Gar kein schlechter Gedanke«, sagte ich. »Aber vorher musst du ihn erst einmal gefunden haben.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Phil missmutig.
Ich zuckte die Achseln.
»Irgendwo frühstücken, dann zurück zum Distriktgebäude. Mal sehen, was das Labor inzwischen mit den eingereichten Spuren gemacht hat.«
Die ganze Nacht über war in unseren Labors fieberhaft gearbeitet worden. Als wir kurz nach halb neun zurück ins Distriktgebäude kamen, stapelten sich auf meinem Schreibtisch sämtliche Protokolle, die von der Mordkommission nach den Tatortberichten getippt worden waren.
Phil und ich sahen sie flüchtig durch, soweit sie Dinge betrafen, die wir aus der Arbeitsbesprechung schon wussten. Den Rest der Protokolle teilten wir uns und lasen sie. Danach tauschten wir unsere neuen Kenntnisse aus.
»Die Zigarette stammte wahrscheinlich von Ben«, sagte Phil. »Die Speichelanalyse hat ergeben, dass die Zigarette von einem Mann mit Blutgruppe AB geraucht wurde. Ben hatte AB.«
»Okay«, sagte ich. »Also können wir diese Sache außer Acht lassen. Die sechs Fußspuren, die man ausgegipst hat, stammen eindeutig von derselben Person. Die Schuhgröße wird mit sechseinhalb angegeben. Bei einer eventuellen Verhaftung sollen sämtliche Schuhe des Täters oder Tatverdächtigen mit beschlagnahmt werden. Nach den Abdrücken ist eine genaue Identifizierung der Schuhe möglich, die der Täter zur Tatzeit trug. Als Beweismittel vor Gericht ist das sehr wichtig.«
»Großartig«, nickte Phil. »Dafür ist es mit meiner nächsten Sache nichts. Die kurzen hellblonden Haare, die in der Nähe des Tatorts gefunden wurden, stammen tatsächlich von einem Kind, und zwar von einem Mädchen im Alter zwischen zwei und vier Jahren.«
Ich schüttelte verwundert den Kopf.
»Ich möchte wissen, wie unsere Spezialisten so etwas aus ein paar ausgerissenen Haaren herauslesen können. Na, lassen wir die Haarspur auch fallen. Ein zweijähriges Mädchen kann keine Smith & Wesson viermal hintereinander abdrücken. Ich habe nichts mehr. Du?«
»Noch zwei Sachen. Zunächst einmal die Speichelanalyse des aufgefundenen Kaugummis. Der Mann, der den Kaugummi im Mund hatte, ist laut Speichelanalyse siebzehn oder achtzehn Jahre alt, gehört zur Blutgruppe O und leidet an einer Überfunktion der Schilddrüse.«
Ich stieß einen kurzen Pfiff aus und brummte danach: »Es ist unglaublich, was wir schon vom Täter wissen, ohne ihn auch nur von Weitem gesehen zu haben. Noch etwas?«
»Ja. Der kurze Vermerk, dass die zwei brauchbaren, auf dem Kaugummi gefundene Fingerabdrücke in unserer Kartei nicht enthalten sind und zur weiteren Suche per Bildfunk an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI in Washington durchgegeben worden sind.«
»Okay«, sagte ich und stand auf. »Wir haben einen Toten. Wir haben jetzt schon genug Beweismaterial, um dem Täter jede Kleinigkeit beweisen zu können - nur wir haben den Täter nicht. Komm, ich bin es leid, hier am Schreibtisch zu sitzen und Papierkrieg zu erledigen. Ich muss hinaus.«
»Wo willst du hin?«
»Mich in den an den Spielplatz angrenzenden Häusern umhören. Jemand muss doch die Schüsse gehört haben. Und es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn jemand vier Schüsse hört und nicht mal zum Fenster läuft, um nachzusehen, was da eigentlich los ist.«
Phil verdrehte die Augen.
»Das ist wirklich mal ein vernünftiger Einfall von dir«, sagte er. »Man merkt eben doch, dass du es dauernd mit einem intelligenten Freund zu tun hast.«
Ich verzichtete auf eine Erwiderung.
***
Wir fuhren mit dem Jaguar zu dem Spielplatz, wo sich das Drama in der vergangenen Nacht abgespielt hatte. Ich ließ den Wagen in der Seitenstraße stehen, wo wir auch in der Nacht unsere Wagen stehen hatten, und stieg aus. Phil kletterte auf der anderen Seite heraus.
Wir sahen uns um. Am Spielplatz führte eine Straße vorbei, und auf der anderen Seite dieser Straße stand ein langer Block von Mietwohnungen, die noch nicht älter als drei Jahre sein mochten.
»Wie viel Mieter schätzt du für ein Haus?«, fragte ich und deutete auf den langen Block.
Phil zuckte die Achseln. »Mindestens sechzig Familien pro Haus. Bei der Höhe?«
»Ich bin deiner Meinung. Los, fangen wir einfach bei dem Haus an, das dem Spielplatz am nächsten ist. Fang du jeweils mit der linken Wohnung an, ich mit der rechten,. Wer am ersten fertig ist, übernimmt die mittlere dazu, der andere macht dann in der nächsthöheren Etage weiter.«
»Okay.«
Wir überquerten die Straße. Vor uns lag eine der langweiligsten Aufgaben, die ein Kriminalist so oft zu verrichten hat: an eine riesige Anzahl von Menschen immer die gleichen Fragen mit nie nachlassender Aufmerksamkeit zu stellen.
Wir waren schon bis in die neunte Etage vorgedrungen, als auf mein Klingeln an der rechten Wohnungstür jemand mit tiefer Bassstimme rief: »Augenblick! Sie müssen sich eine Minute gedulden!«
»Okay!«
Ich geduldete mich. Mithilfe einer Zigarette empfand ich es als wohltuende Pause. Es zermürbt unsagbar, stundenlang dem Redefluss von Leuten zuzuhören, die im Grunde nichts zu sagen haben, und dabei immer konzentriert aufmerksam zu sein, weil irgendeine harmlose, nebenher erwähnte Kleinigkeit auch die Möglichkeit einer neuen Spur erbringen könnte.
Aus der einen Minute wurde sicherlich die doppelte Frist, bis endlich die Wohnungstür geöffnet wurde. Ein etwa fünfzigjähriger Mann stand in der Tür, der das linke Bein bis hinauf zum Knie in einem dicken Gipsverband trug. Er konnte anscheinend nicht damit auftreten, denn er hielt es mit der rechten Hand in der Kniebeuge hoch, während er sich mit der linken am Türrahmen festhielt.
»Guten Morgen«, sagte ich. »Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
Der Mann zog seine dichten, buschigen Brauen zusammen, dass sie wie ein gerader, behaarter, dicker Wulst unter seiner Stirn hingen, sah mich durchdringend an und fragte, nachdem er mich sehr gründlich gemustert hatte: »Ein G-man? Können Sie sich ausweisen?«
»Natürlich, bitte.«
Ich hielt ihm meinen Dienstausweis hin. Er prüfte ihn sehr eingehend, dann brummte er zu meiner Überraschung: »Gut, dass sich mal einer von euch sehen lässt. Kommen Sie rein, Mister G-man. Wenn Sie mir die Arbeit abnehmen wollen, die Tür zuzumachen, bin ich Ihnen sehr dankbar.«
»Aber gern.«
Ich trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter mir. Der Mann nahm einen Stock, den er gegen die Wand gelehnt hatte, während er mit mir sprach, und hüpfte damit auf dem gesunden Bein durch den kleinen Flur auf eine offenstehende Tür zu.
Ich überlegte, ob ich ihm meine Hilfe anbieten sollte, aber nach dem, was ich von seinem Gesicht gesehen hatte, schien er mir nicht der Mann zu sein, der eine Hilfe annehmen würde, solange er es aus eigenen Kräften schaffen könnte.
Ich wartete, bis er sich auf einem Sofa bequem zurechtgelegt hatte.
»Zum Teufel, setzen Sie sich«, brummte er. »Sie machen mich nervös, wenn Sie mich an Ihrer Figur hoch schielen lassen wie einen Touristen am Empire State Building.«
Ich grinste und setzte mich in einen Sessel, der so stand, dass er mich gut sehen konnte, ohne den Kopf verdrehen zu müssen.
»Also?«, raunzte er in seiner bissigen Art. »Was verschafft mir die Ehre, Ihres unerwarteten Besuches?«
»Darf ich meine Fragen ganz nach meinem Belieben an den Mann bringen?«
»Halten Sie sich nicht so lange mit der Einleitung auf! Legen Sie los!«
»Gegenüber befindet sich ein Spielplatz…«
»Das habe ich doch noch nie gehört!«, warf er bissig ein.
Ich ließ mich nicht irritieren. Der Mann war mir im Gegenteil durchaus sympathisch. Er hatte etwas von der knorrigen Geradheit einer alten Eiche.
»Auf diesem Spielplatz ist innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden ein schweres Verbrechen verübt worden. Ich möchte es nicht, noch nicht, näher bezeichnen. Aber vielleicht wissen Sie, da Sie doch hier wohnen, irgendetwas über diesen Spielplatz, was die Polizei interessieren könnte?«
Er hatte die Lippen aufeinander gepresst und schwieg ziemlich lange. Als er endlich den Mund öffnete, bellte er: »Ich möchte wissen, wofür man euch bezahlt! Also erst muss ein schweres Verbrechen passieren, bevor die Polizei mal munter wird! Mister, ich will Ihnen etwas sagen: In diesem ganzen Viertel traut sich nach Einbruch der Dunkelheit kein junges Mädchen und keine ehrbare Frau mehr allein auf die Straße! Und sogar ein Mann ist seiner Brieftasche und seiner Gesundheit nicht sicher, wenn er nicht eine Faust hat, mit der er aufräumen kann.«
»Das ist ja interessant«, sagte ich.
Er wurde krebsrot im Gesichte.
»Interessant nennen Sie das? Ich will Ihnen was sagen! Ich nenne es sehr interessant, dass sich die Polizei drei Wochen lang nicht darum gekümmert hat!«
»Also seit drei Wochen bestehen diese Zustände«, stellte ich trocken fest.
»Wieso? Ach so, ja. Das stimmt. Seit drei Wochen geht das so. Und die Polizei hat sich einen verdammten Dreck…«
Ich unterbrach ihn ebenso laut, wie er sprach.
»Jetzt halten Sie mal die Luft an! Sind Sie zur Polizei gekommen und haben uns das erzählt? Ist irgendein anderer zur Polizei gegangen? Bei mir ist keiner gewesen! Oder glauben Sie, wir haben nichts anderes zu tun, als herumzulaufen und überall zu horchen, ob sich unsere lieben Mitbürger wohlfühlen?«
»Zum Henker, wofür werdet ihr denn bezahlt?«, schrie er.
»Dafür, dass wir uns im Ernstfall erschießen lassen!«, sagte ich todernst zurück. »Wie mein Kollege Ben Charleston, 31 Jahre alt, verheiratet und Vater von zwei Kindern. Für ein mittleres Beamtengehalt hat sich Ben umlegen lassen. Täten Sie’s auch?«
Er hatte den Mund aufgerissen und sah mich mit großen Augen an. Ich war noch nicht fertig.
»Jedermann in diesem Land findet es gut und schön, wenn er alle paar Wochen mal kräftig über unsere Polizei herzieht«, fuhr ich fort. »Dass wir tagtäglich unbezahlte Überstunden machen müssen, weil viel zu wenig Leute da sind, dass allein im vergangenen Jahr über sechzig Polizisten in Ausübung ihrer Dienstpflichten gestorben sind oder ermordet wurden, dass wir keinen Feiertag haben, wenn einer im Kalender steht, dass wir keine Hellseher sein können, dass die beste Polizei keinen roten Cent wert ist ohne die tätige Mitarbeit der ganzen Bevölkerung, dass man uns sagen muss, wenn irgendwo etwas nicht stimmt, weil wir es schließlich nicht riechen können - auf alle diese Kleinigkeiten sind Sie Brüllhals wohl noch nie gekommen, was?«
Dann sagte er plötzlich halb so laut wie vorher: »Da drüben im Schrank steht der Whisky.«
***
»Prost!«, sagte ich.
Wir tranken. Ich stellte das Glas auf den Rauchtisch und bot ihm eine Zigarette an.
»Danke«, sagte er. »Eigentlich sind Sie ein ganz netter Kerl.«
»Okay. Ünd jetzt wollen wir mal vernünftig miteinander reden. Wieso sind die von Ihnen beschriebenen Zustände aufgekommen?«
»Hier in der Gegend treibt eine Bande ihr Unwesen.«
»Eine Gangsterbande?«
»Nein, ein Kindergarten«, erwiderte er, ohne eine Miene zu verziehen.
»Okay. Haben Sie Mitglieder der Bande gesehen?«
»Sicher. Im Dunkeln.«
»Sie würden sie also nicht wiedererkennen?«
»Doch. Zwei Mann, ja.«
»Wer sind diese beiden?«
»Den einen davon können Sie von vornherein fallen lassen. Seine Eltern sind vorige Woche nach Kalifornien gezogen.«
»Okay. Und der andere?«
»Der heißt Rocky Field. Er wohnt drei oder vier Häuser weiter die Straße runter.«
»Ihre Äußerung, die Eltern des einen seien nach Kalifornien verzogen, lässt darauf schließen, dass es sich vorwiegend um sehr junge Leute handelt.«
»Tatsächlich. Ich habe nie einen Großvater bei der Bande gesehen.«
»Was treibt die Bande?«
»Sie macht die Gegend unsicher. Ist das nicht deutlich genug?«
»Kaum.«
Er seufzte.
»Also: Sie rempeln Leute an, sie spucken einem herausfordernd genau vor die Füße, wenn sie so viele sind, dass man selbst als kräftiger Mann nichts gegen sie ausrichten könnte. Sie überfallen auch gelegentlich einen einsamen Spaziergänger und nehmen ihm die Brieftasche ab. Sie haben auch schon Frauen überfallen, die von dem Späteinkauf kamen. Sie wissen doch, an den Tagen, da die Warenhäuser bis neun Uhr abends Verkaufszeit haben.«
»Und das alles haben sich die Bewohner hier bieten lassen?«
»Verraten Sie mir mal, Sie neunmalkluges Baby, was wir hätten tun sollen?«
»Zur Polizei gehen.«
»Nehmen wir mal an, wir hätten es getan.«
»Und?«
»Die Polizei sagt: Anzeigen und Beweisen sind zweierlei Dinge.«
»Das ist es nun einmal auch. Gab es denn niemand, der etwas gegen die Bande Vorbringen und beschwören konnte?«
Der Mann schüttelte den Kopf.
»No. Die Burschen halten zusammen. Sie beschwören sich dutzendweise gegenseitig die Alibis.«
»Na«, sagte ich, »das vergeht denen auch noch. Aber jetzt mal etwas anderes: Waren Sie gestern Abend zwischen halb acht und halb neun zu Hause?«
»Ja.«
»Hörten Sie in dieser Zeit etwas Auffälliges?«
»Ja.«
»Mann, lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln abkaufen! Was haben Sie gehört?«
»Vier Pistolenschüsse.«
»Sind Sie sicher, dass es vier Pistolenschüsse waren?«
»Absolut sicher.«
»Wie erklären Sie sich den Umstand, dass die anderen Leute im Haus die Schüsse angeblich nicht gehört haben?«
»Dafür gibt es mehrere Erklärungen: Einmal können diejenigen, die nach hinten hinaus wohnen, die Schüsse vielleicht wirklich nicht gehört haben. Zum anderen gibt es eine Menge Leute, die sowieso nie etwas anderes hören, als was aus ihren Fernsehapparaten kommt. Und zum dritten mögen sich auch einige sagen, sie möchten in nichts hineingezogen werden.«
»Sie aber sind sicher, dass Sie vier Schüsse gehört haben? Sie wären auch bereit, diese Aussage vor einem Gericht zu beschwören.«
»Sicher.«
»Was taten Sie, nachdem Sie die Schüsse gehört hatten?«
»Ich humpelte zum Fenster.«
»Sahen Sie etwas Auffälliges?«
»No. Es war ja viel zu dunkel.«
»Was sahen Sie überhaupt?«
»Einer von der Bande kam aus den Büschen am Rande des Spielplatzes gekrochen.«
Ich zeigte nicht, wie sehr mich diese Nachricht elektrisierte.
»Wann war das?«
»Vielleicht eine Minute, nachdem die Schüsse gefallen waren.«
»Und wann war das?«
»Irgendwann kurz vor acht.«
»Genauer können Sie es nicht sagen?«
»Nein. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«
»Woher wissen Sie, dass es einer der Bande war, der aus dem Gebüsch kroch?«
»Weil er ihre Uniform trug.«
»Was für eine Uniform?«
»Eine kurze Lederjacke mit auf dem Rücken gemaltem Totenkopf aus weißer Leuchtfarbe.«
»Sehr sinnig.«
»Kann man wohl sagen.«
»Aus welchem Gebüsch kam der Junge?«
»Aus dem großen Busch rechts neben der Laterne. Sehen Sie zum Fenster hinaus! Sehen Sie die Laterne rechts unten? Etwa in der Mitte der Seitenlänge des Spielplatzes?«
»Ja, die sehe ich.«
»Aus dem Gebüsch rechts davon kam er. Wenn er nicht so nahe an der Laterne aus dem Busch gekrochen wäre, hätte ich ihn in der Dunkelheit vielleicht gar nicht gesehen.«
»Sein Gesicht haben Sie nicht erkannt?«
»Aus der Entfernung?«
»Okay.«
Ich trat vom Fenster weg. Innerlich triumphierte ich. Es war das Gebüsch, auf das die Fußspuren zuliefen, und es war die richtige Zeit. Dieser Mann hatte den Mörder unseres Kollegen Ben Charleston gesehen. Und er hatte mir eine Menge Anhaltspunkte geliefert, diesen Mann zu finden.
»Okay«, murmelte ich noch einmal. »Das war alles, was ich auf dem Herzen hatte. Darf ich meinen Whisky eben noch austrinken?«
»Dafür habe ich Sie ja eingießen lassen.«
Ich bedankte mich durch eine leichte Kopfbewegung. Dann stellte ich mein Glas auf den Rauchtisch zurück und verabschiedete mich.
Im Treppenhaus wartete ich auf Phil. Ich setzte mich auf die Stufen und begann, langsam und sehr sorgfältig, meine Pistole nachzusehen.
***
Ich hatte noch nicht lange gesessen, als Phil aus der linken Wohnung herauskam. Er schob sich seufzend seinen Hut ins Genick-, setzte sich neben mich auf die Treppe und brummte: »Man sollte nicht glauben, wie ermüdend es ist, einem Dutzend Hausfrauen zuzuhören. Meine Güte, was habe ich nicht alles über mich ergehen lassen müssen! Von Fleischpreisen, über Kühlschränke, Spülmaschinen und was weiß ich noch alles. Mein Kopf schwirrt wie ein Bienenschwarm.«
»Rauch erst einmal eine Zigarette«, sagte ich und hielt ihm meine Packung hin.
Er bediente sich. Als er ein paar Züge geraucht hatte, musterte er mich plötzlich mit großem Interesse und brummte: »Du siehst gar nicht so abgespannt aus.«
»Vielleicht bin ich es nicht mehr.«
»Aber du warst es?«
»Sicher. Genau wie du. Die ganze Nacht keinen Schlaf - und dann jetzt diese zermürbende Fragerei! Wer wäre da nicht abgespannt?«
»Eben! Ich wunderte mich schon. Aber wieso bist du es nicht mehr? Hat dir eine mitleidige Hausfrau einen Mokka angeboten?«
»No, aber ein knurriger Mann einen Whisky.«
Phil verdrehte die Augen, schob sich den Hut nach vorn in die Stirn, sodass er die ganze Augenpartie bedeckte.
»Das hätte mich noch müder gemacht.«
»Hätte es mich auch - unter normalen Umständen.«
Phil wurde wach. Er boxte mich in die Seite und knurrte: »Wenn du jetzt nicht gleich mit der Sprache rausrückst, dann gibt es hier im Treppenhaus gleich einen Fall von Misshandlung.«
»Mach dich nicht stark, Kleiner«, erwiderte ich. »Du kannst deine Kräfte heute vielleicht noch für andere Zwecke brauchen. Also, hör zu…«
Ich berichtete von dem, was ich in meiner letzten Unterhaltung erfahren hatte. Phil hörte mit aufmerksamem Gesichtsausdruck zu. Gelegentlich unterbrach er mich durch kleine Zwischenrufe. Als ich fertig war, rieb er sich die Hände, aber sein Gesicht war sehr ernst dabei.
»Okay«, sagte er gedehnt. »Okay. In diesem Viertel muss aufgeräumt werden! Und zwar gründlich! Komm, ich denke, wir kaufen uns zunächst einmal diesen Rocky Field. Dann werden wir weitersehen.«
***
Wir gingen die Häuser entlang und lasen die Namen auf den Schildchen neben den Klingelknöpfchen. Dafür war rechts von der Haustür eigens eine große Platte eingelassen, auf der siebzig bis achtzig solcher Schildchen befestigt waren.
Beim vierten Haus fanden wir eines mit der Aufschrift Field.
»Das müsste er sein«, murmelte ich. »Komm, gehen wir hinein!«
Die Haustür stand zum Glück einen kleinen Spalt offen, weil man einen kleinen Holzklotz zwischen Tür und Wand geklemmt hatte, um die Selbstschließmechanik der Tür zu verhindern.
Es gab Aufzüge genug in diesen modernen Häusern, und der Anordnung der Schilder auf dem Klingelbrett entsprechend schienen die Fields in der elften Etage zu wohnen. Wir betraten also einen der Lifts und fuhren hinauf.
Es war die mittlere Wohnung. Einen Augenblick zögerten wir noch, dann drückte ich auf den Klingelknopf. Ein leichtes Summen war hinter der Tür zu hören.
Nichts rührte sich.
Ich drückte noch einmal.
Wieder war die einzige Erwiderung ein langes Schweigen. Gerade wollte ich es ein drittes Mal probieren, da ging die Tür der links gelegenen Wohnung auf, und eine etwa vierzigjährige Frau erschien mit einer großen Ledertasche am Arm.
Sie warf uns einen finsteren Blick zu, dann wollte sie rasch an uns vorbei zum Lift.
»Einen Augenblick, bitte«, sagte Phil und lüftete höflich seinen Hut. »Sie wissen nicht zufällig, wo einer der Fields anzutreffen ist?«
Die Frau war ängstlich einen Schritt zurückgewichen, als Phil sie ansprach. Jetzt zögerte sie einen Augenblick, dann sagte sie rasch: »Im Hof!«
Sprach und unterstrich den Satz schnell mit einer Handbewegung, als wollte sie sagen: ›Und nun lasst mich in Ruhe! Damit will ich nichts zu tun haben.‹ Schnell eilte sie an uns vorüber und stieg in den Lift.
Phil sah mich an: »Die scheint eine Abneigung gegen die Familie Field zu haben«, stellte ich fest.
»Wenn der Junge wirklich zu der Bande gehört, die hier die Gegend unsicher macht, kann man es verstehen«, entgegnete ich. »Komm, wir wollen doch mal im Hof nachsehen, was die Fields dort eigentlich tun!«
Wir fuhren mit dem zweiten Lift hinab und sahen uns in der kleinen Halle im Erdgeschoss um. Weiter hinten führte ein Korridor rechtwinklig nach links ab. Wir gingen ihm nach und gerieten nach einer weiteren rechtwinkligen Biegung an eine Tür mit der Aufschrift: Zum Hof.
»Na«, brummte Phil, »dann sind wir ja richtig.«
Hinter der Tür öffnete sich eine Verlängerung des Korridors, die allerdings sechs Stufen niedriger lag. Wir passierten noch eine Tür und standen endlich auf einem geräumigen Hof, der gar nicht dumm angelegt war. Rechts gab es eine ausbetonierte Ecke für wer weiß welche Zwecke, links und in der Mitte wurde der Versuch unternommen, Rasen zu ziehen.
Auf diesem Rasen tummelten sich ein paar junge Burschen, von denen keiner älter als zwanzig Jahre sein konnte, die meisten waren aber wahrscheinlich noch wesentlich jünger.
Die Burschen trugen rote, kurze Lederjacken. Auf den Rücken war mit einer Schablone und weißer Leuchtfarbe ein Totenkopf mit den bekannten gekreuzten Knochen aufgemalt.
Mitten unter den Halbwüchsigen stand ein bulliger Mann von vielleicht vierzig Jahren. Er demonstrierte Boxstellungen und -hiebe. Wie ich sah, schien er von den sportlichen Regeln nicht allzu viel zu halten.
Phil sah mich an. Ich erwiderte seinen Blick. Hier lag etwas in der Luft, das spürten wir sofort.
Ich überflog die Zahl der Burschen.
»Sechs und der Bulle«, murmelte ich. »Es kann nicht lebensgefährlich werden.«
»No«, erwiderte Phil trocken. »Mehr als halb tot werden sie uns wohl nicht schlagen. Los, gehen wir hin!«
Wir schlenderten von der Tür weg langsam hinüber zu der Gruppe. Zuerst wurden wir nicht bemerkt. Und dann sah uns ausgerechnet der Bulle als erster.
Er hielt mitten in der Bewegung inne, die er den Jungs gerade zeigen wollte. Die Boys folgten seiner Blickrichtung und entdeckten uns nun ebenfalls. Sofort wurden ihre Gesichter feindselig.
»Hallo«, sagte ich, als wir rangekommen waren. Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe. Niemand verzog auch nur eine Miene.
»Wir möchten Rocky Field sprechen«, sagte ich.
Ein kleiner Kerl von vielleicht siebzehn Jahren warf dem Bullen einen fragenden Blick zu. Der schob sich zu uns, stemmte die Fäuste in die Hüften und holte tief Luft, sodass sich sein ärmelloses Unterhemd über seine breite, gewölbte Brust spannte und sich jeder Muskel darunter abzeichnete.
»Ich bin Robert Field«, sagte er. »Was wollen Sie?«
»Mit Rocky Field sprechen, das sagte ich schon.«
»Rocky ist mein Sohn. Reden Sie mit mir, Mister, wenn Sie was wollen. Und wenn Ihnen das nicht passt, dann hauen Sie ab, aber schnell!«
Er hatte es ruhig gesagt, vielleicht ein bisschen zu gedehnt. Ich antwortete in derselben Tonlage.
»Ich möchte Rocky Field sprechen.«
Sein Gesicht wurde eine Nuance dunkler.
»Mann«, murmelte er, »Ihre Hartnäckigkeit ist bewundernswert. Rocky ist mein Sohn, und wer etwas von ihm will, muss sich an mich wenden. Ist Ihnen das jetzt klar?«
»Einigermaßen«, sagte ich.
»Dann legen Sie los oder verschwinden Sie.«
»Ich möchte erst noch ein bisschen hierbleiben«, sagte ich langsam. »Es ist ziemlich interessant, hier zuzusehen, wie die internationalen Boxregeln abgewandelt werden zu einem Catch-as-catch-can.«
»Geht Sie das was an?«
»Nein, solange diese Kampfmethoden nicht auf der Straße gegen unschuldige Bürger angewendet werden.«
Er zögerte einen Augenblick, dann schielte er aus seinen tückischen Augen halb zu seiner Bande, halb zu mir.
»Was soll denn das heißen?«
Ich hatte meine Hände bis fast zu den Ellenbogen in den Manteltaschen.
»Ich finde diese Versammlung hier sehr interessant«, sagte ich. »Am frühen Vormittag stehen sieben arbeitsfähige junge Burschen - ein Mann mitgerechnet - auf dem Hof und üben die brutalsten Schläge. Wozu das alles? Wieso ist keiner von euch auf seinem Arbeitsplatz?«
Einige von der Bande kicherten. Der Bulle schnaufte, allmählich erregter werdend.
»Ich habe Ihnen schon mal gesagt, Sie sollen hier verschwinden.«
Ich schob meine Unterlippe vor und gab einen schmatzenden Laut von mir, wie ihn ein Mensch, dessen Benehmen zu wünschen übrig lässt, nach einer üppigen Mahlzeit hören lässt.
Dann aber legte ich plötzlich dem kleinen Siebzehnjährigen die Hand auf die Schulter: »Du bist Rocky Field. Mit dir möchte ich sprechen.«
Natürlich hatte ich den Richtigen erwischt. Sein Blick gleich zu Beginn unseres Gesprächs, als ich den Namen Rocky Field zum ersten Mal genannt hatte, wurde ihm selbst zum Verräter.
Er wich erschrocken zurück und blickte hilfesuchend auf seinen Vater. Der schnaufte: »Jetzt habe ich aber genug. Los, Boys, nehmt euch den zweiten vor. Den da mache ich fertig!«
Wie wir es schon erwartet hatten: Das Theater ging los.
***
Johnny Midwell lag auf einem Fetzen, der einmal ein Mantel gewesen war. Die Luft strich kalt und feucht unter den Brückenbogen.
Midwell, der frühere Gangsterkönig der Bronx, jetzt 71 Jahre alt und mit dem Tode ringend, hatte sich eng an den letzten Pfeiler der Brücke gelegt, um von der Betonmauer im Rücken wenigstens etwas gegen den Wind geschützt zu sein.
Dem fiebrigen Glanz seiner Augen war leicht anzumerken, dass er krank sein musste. Ab und zu hüstelte er mit dem fast zahnlosen Mund und spuckte Blut aus. Schüttelfrost jagte durch den verbrauchten Körper.
»Warum kommt denn dieser Cotton nicht?«, dachte Midwell immer wieder. »Ich habe ihm doch geschrieben, dass ich nicht mehr viel Zeit habe. Warum kommt er nicht?«
Seine zitternden, dürren Finger waren in unaufhörlicher Bewegung. In sich zusammengesunken hockte der ehemalige Gangsterkönig eines ganzen Stadtteils am Fuß einer Brücke und wertete auf seinen Tod…
***
Die sechs jungen Rowdys stürzten sich auf Phil. Ich konnte ihm im Augenblick nicht zu Hilfe kommen, denn der Bulle hatte mich nicht ungeschickt angegangen, und ich musste einen Brocken auf die kurzen Rippen der Herzseite und einen Tief schlag einstecken, den ich allerdings mit dem Ellenbogen ein wenig hatte ablenken können, sodass er nicht mehr die ursprüngliche Wucht besaß, als er auf meinem Bauchfell explodierte.
Well, eine halbe Stunde brauchte ich aber nicht, um meine Hände aus den Manteltaschen herauszukriegen, und als mir der Bulle eine rechte Gerade ins Gesicht setzen wollte, da fuhr ihm mein linker Unterarm in die Parade, während ich ihm die Rechte mit schönem Schwung in seine offene Achselhöhle setzen konnte.
Das machte mir etwas Luft. Er taumelte zwei, drei Schritte zurück. Ich atmete einmal kräftig ein, und dann war ich wieder am Mann.
»Nicht schlecht«, knurrte er. »Aber ich mache dich trotzdem fertig.«
»Darauf bin ich gespannt«, sagte ich.
Er täuschte. Ich sah es, weil er ganz woanders hinblickte. Und da, wo er hinsah, nämlich auf meine ungedeckte Brustgrube, da erwartete ich seinen wirklichen Schlag.
Er kam auch. Aber er traf die Knöchel meiner linken Faust, was uns beiden ein leichtes Zucken im Gesicht verursachte.
Im gleichen Augenblick aber konnte ich zwei schöne Sachen auf seine Rippen landen, die ihn ein wenig in Atemnot brachten.
Der Ausdruck in seinen Augen änderte sich. Bis jetzt hatte nichts anderes darin gestanden, als die Lust am Schlagen. Jetzt kam ein bisschen Verwunderung hinzu.
Aber noch immer stand er wie ein Klotz. Er ließ sämtliche Deckung fahren und ging mich an, um mich in einem gewaltigen Ansturm fertigzumachen, auch auf die Gefahr hin, dass er dabei selbst ein paar harte Sachen einstecken musste.
Er war mehr als überrascht, dass es mir ohne ernstliche Schwierigkeit gelang, ihn auf Distanz zu halten.
Zu der Überraschung in seinen Augen trat jetzt blinde Wut. Und etwas Schillerndes, Gefährliches. Nackter Hass vielleicht.
Er preschte jäh vor, knallte mir zwei stahlharte Sachen gegen die Brust und das linke Schlüsselbein und wich ebenso jäh zurück.
Ich fühlte, dass mein linker Arm schwer wurde wie Blei. Während ich gespannt auf seinen nächsten Angriff wartete, wich er noch drei Schritte rückwärts. Dabei fasste er in seine Hosentasche. Er brachte ein Schnappmesser zum Vorschein.
»Du jämmerliche Figur!«, sagte ich verächtlich. »Weil du es mit den Fäusten nicht schaffst, willst du es mit dem Messer versuchen.«
Er hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen.
»Du wirst es gleich merken, wenn du das Messer im Bauch hast«, keuchte er.
Ich war durch den Mantel behindert, während er in voller Bewegungsfreiheit auf mich losgehen konnte. Ich hatte nur meine Fäuste, während er eines dieser verdammten Schnappmesser in der Hand hatte. Und er hielt es so, dass die Klinge nach oben stand. Sein Stoß musste also von unten kommen.
Sicher hätte ich Zeit gehabt, meine Kanone zu ziehen. Aber welcher G-man denkt immer an seine Pistole.
Mich packte die Wut über seinen unfairen Kampf. Ich ging langsam auf ihn zu.
Er blieb stehen, den rechten Arm mit der emporragenden Klinge nach unten ausgestreckt.
Ich kam ihm näher. Zoll für Zoll. Seine Augen waren Schlitze, in denen die blanke Mordlust funkelte.
Und dann schoss er plötzlich vor.
Ich hatte nur seine Augen beobachtet, und als sie sich mit einem jähen Ruck weiteten, wusste ich, dass er einen halben Herzschlag später kommen würde.
Mit beiden Händen erwischte ich sein Armgelenk. Im Zugreifen ratschte ich mir ein Stück Haut an der Messerspitze ab, aber es war nicht gefährlich.
Ich riss das linke Knie hoch, während ich seinen Arm mit aller Wucht hochwarf. Dann knallte ich ihm das Handgelenk auf meine Kniescheibe. Er stieß einen spitzen Schrei aus.
Das Messer entfiel seiner Hand.
Ich gab ihm einen Stoß, dass er ein Stück zurücktaumelte, riss das Messer hoch und ließ es blitzschnell in meine Manteltasche gleiten.
Unterdessen hatte er sich gebückt und einen herumliegenden Stein von doppelter Faustgröße aufgehoben. Er warf ihn, und der Brocken riss mir den Hut vom Kopf. Dabei streifte er meinen Schädel so, dass ich ihn durchaus spürte.
Jetzt hatte ich genug.
Ich war mit zwei Sprüngen bei ihm.
Ein kurzer, saftiger Haken in die Brustgrube riss ihn zusammen wie ein Taschenmesser. Er wurde grün im Gesicht und kam mit dem Oberkörper weit vor.
Meine Rechte explodierte an seiner Kinnspitze. Er wurde halb aus den Schuhen gehoben, dann kippte er nach rechts über, fasste mit beiden Händen sinnlos in die Luft, vergeblich einen Halt suchend, knickte im linken Knie ein und ging in einer Spiralenbewegung zu Boden.
Ich ließ meine Fäuste hängen und schnappte nach Luft. Sie war mir kostbar geworden in diesen wenigen Sekunden, die der ganze Kampf gedauert hatte.
Nach drei, vier Atemzügen wollte ich mich umdrehen.
Der Bulle lag zu meinen Füßen. Im Umdrehen sah ich, wie seine linke Hand langsam unter seiner Brust hervor kroch.
Und da sah ich auch den kleinen Derringer, den er jetzt in der Hand hielt.
Ein Derringer ist bestimmt keine Waffe, mit der man auf hundert Yards viel Schaden anrichten könnte. Aber ich stand keine hundert Yards, sondern höchstens einen halben von ihm entfernt.
Meine Lippen pressten sich zusammen. Diese giftige Ratte würde noch beißen, wenn man ihr einen Verband anlegte, um sie vor dem Verbluten zu retten. Ich trat zu, mit aller Kraft.
Er brüllte wie ein gezeichneter Stier, seine Finger öffneten sich, und mit einem zweiten Tritt flog der kleine Derringer quer über den Hof. Ich bückte mich im selben Augenblick und riss ihn mit der linken Hand am Kragen hoch. Dann holte ich von tief unten aus.
Noch einmal bekam er die Rechte an den Punkt. Aber so, dass der Schlag in meinem eigenen Gehirn wie ein roter Blitz wiederdröhnte.
Jetzt wurden seine Augen glasig. Als ich seinen Kragen losließ, klatschte er auf den Boden wie ein Mehlsack.
Ich rieb mir die Knöchel. Dann drehte ich mich um.
Die sechs Halunken waren gerade ' dabei, Phil den Rest zu geben. Zwei hingen wie Kletten an seinen Armen. Zwei an den Beinen. Einer stand hinter ihm und würgte ihm mit dem angewinkelten Arm die Luft ab.
Der sechste aber stand vor diesem wehrlos festgehaltenen Bündel Mensch und schlug zu, hart, rasend schnell, in blindwütigem, mörderischem Hass.
Jetzt schnappte in mir etwas ein. Ich sah rot, endgültig.
***
Ich war bei ihnen, bevor sie wussten, was über sie kam.
Ein Schlag mit der ausgestreckten Handkante gegen den Nacken des Burschen, der Phil von vorn bearbeitete, warf ihn um wie eine vom Blitz gefällte Tanne.
Mit beiden Händen griff ich mir die Halunken, die Phils Beine hielten, am Jackenkragen, riss sie hoch und stieß ihre Köpfe gegeneinander. Als ich sie losließ, kippte der Linke sofort um, während der Rechte brüllend davontorkelte, unfähig, auch nur einen Schritt geradeaus zu gehen.
Die drei anderen hatten sich jetzt von ihrer Überraschung erholt. Sie stürzten sich auf mich mit dem ganzen blinden Eifer unerfahrener Kämpfer. Ich tänzelte ein Stück rückwärts, weil ich dadurch die Burschen von Phil wegzog. Sie legten es falsch aus.
Einer kam auf mich zu, als wollte er mich mit der linken Hand vernaschen.
Als meine Faust an seinem Kiefer landete, sah er mich an, als hätte er soeben erfahren, dass zweimal zwei eben doch nicht vier, sondern siebzehn ist. Aber dieser Ausdruck in seinem Gesicht verschwand sofort wieder und machte einer gähnenden Leere Platz. Langsam, wie ein Gummitier, dem man die Luft abgelassen hat, fiel er in sich zusammen.
Von den beiden anderen hatte mir einer tatsächlich einen Kinnhaken verpasst, aber seine Faust war zu weich, sein Schlag zu schwach und sein Schwung kaum für den Niederschlag eines Zwölfjährigen ausreichend. Ich langte zurück mit dem Ergebnis, dass er eine Rolle rückwärts schlug.
Als ich mich nach dem dritten umsah, erblickte ich nur noch Absätze, die sich in sehr schneller Bewegung in Richtung auf die Haustür zubewegten. Ich blieb stehen und holte Luft. Keuchend pfiff mir der Atem über die Lippen. Erst jetzt merkte ich, dass mich dieser Kampf doch allerlei gekostet hatte.
Von der linken Hand tropfte mir das Blut von der Wunde, die mir die Messerspitze verursacht hatte. Auch sonst hatte ich wohl ein paar Kratzer und Prellungen, denn ich spürte jetzt, wie es hier und da brannte. Aber im ganzen fühlte ich mich durchaus fit.
Ich sah hinüber zu Phil.
Mein Freund schüttelte heftig den Kopf, als wolle er Schmerzen hinausschütteln. Dann grinste er mir verlegen zu und murmelte: »Ich habe zu sanft mit denen angefangen, dadurch konnten sie mich packen.«
Ich nickte. »Bei denen wäre es mir nicht anders gegangen«, gab ich zu. »Ich hätte zuerst auch nicht gewagt, richtig zuzuschlagen. Aber jetzt wollen wir uns mal unsere beiden Fields auflesen. Die anderen müssen verschwinden, sobald sie wieder schleichen können. Wir picken uns die Burschen doch noch auf.«
»Den kleinen habe ich schon«, sagte Phil und stellte den Kerl auf die Beine, dem ich einen Handkantenschlag angemessen hatte. Es war der junge Field gewesen, der den wehrlosen Phil von vorn bearbeitet hatte.
Als Phil ihn losließ, sackte er sofort wieder in sich zusammen. Ich sah, wie mein Freund neben ihm auf dem spärlichen Rasen kniete und ihm das Gesicht tätschelte.
Da drehte ich mich um und ging weiter nach hinten in den Hof hinein, wo der alte Field noch immer auf dem Rasen lag, alle viere von sich gestreckt.
»Stehen Sie auf, Field!«, sagte ich.
Er rührte sich nicht.
Aber er konnte nicht mehr bewusstlos sein. Inzwischen war sicher eine Minute und mehr vergangen. So lange halten meine Haken nicht an.
»Ich kann Sie auf die Beine kriegen, Field«, warnte ich. »Aber das würde Ihnen wenig gefallen.«
Das wirkte. Ächzend kletterte er hoch. Sein Unterkiefer war blauviolett geschwollen.
»Sie und Ihr Sohn«, sagte ich.
Er starrte mich verständnislos an.
»Was?«, krächzte er. »Was ist mit uns?«
»Sie sind verhaftet wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt!«
Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis hin.
Er machte das dämlichste Gesicht, das mir im Verlaufe dieses Falles vor die Augen kam.
***
Von meinem Jaguar aus riefen wir die Fahrbereitschaft des Distriktgebäudes an und ließen uns einen der FBI-Streifenwagen herandirigieren, der sich gerade in der Nähe befand. Phil stieg mit den beiden Fields in den Streifenwagen, während ich den Jaguar zurückfuhr.
In unserem Office ließen wir die beiden Fields Platz nehmen, und ich rief unseren FBI-Arzt an. Man kann in solchen Dingen nicht vorsichtig genug sein.
»Doc«, sagte ich, »sehen Sie sich bitte diese beiden Gestalten möglichst genau an. Sie widersetzten sich der Verhaftung, und die Beulen und Kratzer bekamen sie, als sie uns fertigmachen wollten. Es ist vielleicht zweckmäßig, wenn Sie sich die Verletzungen notieren.«
»Sie möchten, dass es später nicht heißt, diese beiden seien beim Verhör misshandelt worden, was?«, fragte der Doc.
»Sehr richtig«, lächelte ich gedehnt. »Genau das ist meine Absicht. Die beiden sollen mich nicht mit einer erfundenen Folterszene, für die sie der Presse die im Kampf bezogenen Beulen hinhalten, aufs Kreuz legen können. Und ich traue den Halunken alles, aber auch alles zu.«
Field senior biss die Zähne zusammen und presste wütend die Lippen aufeinander. Möglicherweise hatte er schon mit dem Gedanken gespielt, uns dieses Märchen von einer Prügelei beim Verhör in die Schuhe zu schieben. Nichts ist mehr geeignet, die Geschworenen auf die Seite des Angeklagten zu ziehen, als wenn man den Geschworenen einreden kann, die Polizei habe den Angeklagten misshandelt und ein Geständnis erpresst.
Well, unser Doc machte seine Sache sehr gründlich. Er befahl den beiden, mit in seinen Behandlungsraum zu kommen.
»Ich werde die beiden sich ausziehen lassen«, sagte er. »Damit ich auch jede Beule sehe, die sie vielleicht unter der Kleidung haben. In solchen Fällen kann man gar nicht gründlich genug sein.«
»Danke, Doc«, sagte ich. »Dann können Phil und ich inzwischen in die Kantinen gehen, um Mittag zu essen. Oder sollte nicht besser einer bei Ihnen bleiben?«
Der Doc musterte die beiden Fields kurz. Grinsend meinte er: »Wenn sie versuchen sollten, aus meinem Behandlungsraum zu entfliehen, werde ich nur auf das bewusste Knöpfchen drücken. Dann klingelt es überall im Haus. Die beiden kämen nicht einmal bis zum nächsten Lift, geschweige denn aus dem Haus hinaus. No, geht ihr beiden ruhig essen! Wenn ihr fertig seid, könnt ihr die da wieder bei mir abholen.«
»Okay, Doc! Vielen Dank!«
Wir fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf in die Kantine. Gerade als wir Platz genommen hatten, erschien Mister High in der Kantine, entdeckte uns und kam auf uns zu.
»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er. »Ich wollte auch schnell eine Kleinigkeit essen.«
Er setzte sich auf den Stuhl, der Phil genau gegenüberstand, sodass er auf meine linke Seite geriet.
»Mrs. Charleston war vor einer Stunde hier«, sagte der Chef mit heiserer Stimme. »Sie hat Bens Sachen abgeholt. Ich glaube, nur der Gedanke an ihre Kinder hält sie davon ab, Selbstmord zu begehen.«
Mir war schlagartig der Appetit vergangen. Phil presste die Lippen aufeinander. Der Chef zog ein Blatt Papier aus seiner Tasche. Er schob es vor mich hin.
Auf dem Blatt standen nur ein Wort und eine Zahl. Das Wort war der Name des Chefs, und die Zahl war ziemlich hoch, wenn man überlegte, dass sie bare Dollars darstellte.
Ich überlegte, welche Ausgaben ich im nächsten Monat erledigen musste, wie viel ich unbedingt zum Leben brauchte, und schrieb den Restbetrag zu meinem Monatsgehalt unter den Namen des Chefs. Dann schob ich das Blatt weiter zu Phil.
Sicher, es würde allerhand Zusammenkommen. Aber was, zum Teufel, nutzt einer Mutter ein bisschen Geld, wenn man ihr den Vater ihrer Kinder erschossen hat?
Wir sagten lange Zeit kein Wort.
***
Es war kurz vor zwei Uhr nachmittags, als wir die Fields wieder in unserem Office hatten.
Der Alte hatte sich inzwischen einigermaßen von seinem Kampf erholt. Natürlich zeigte es sich bei ihm sofort in der Frechheit, mit der er diesmal mit Worten über uns herfiel.
»Ich werde mich in Washington beschweren!«, röhrte er. »Ihr habt kein Recht, uns festzunehmen! Das ist Freiheitsberaubung! Ich verlange, dass wir sofort wieder freigelassen werden!«
Er trommelte mit seinen Fäusten auf meinem Schreibtisch. Ich sah hoch und ihm in die Augen.
Er zog- seine Fäuste von meinem Schreibtisch herunter.
Ich griff zum Telefonhörer. Während ich mit einem Bleistift die Nummer wählte, schob ich ihm mit der anderen Hand die Muschel zum Mithören hin. Er starrte mich verdutzt an. »Nehmen Sie!«, sagte ich.
Erschrocken presste er sich die Muschel ans Ohr.
In der Leitung war das Summzeichen. Ich wartete.
»Bei Lawyer Carsten«, sagte plötzlich eine helle, weibliche Stimme.
»Hier spricht Jerry Cotton vom FBI. Sagen Sie bitte dem Richter, ich bäte um Entschuldigung, dass ich seine Mittagsruhe störte, aber ich müsste ihn unbedingt sprechen.«
»Jawohl, Agent. Einen Augenblick, Agent.«
»Bitte.«
Schweigen kehrte ein. Field senior begriff noch immer nicht; das zeigte der verständnislose Blick, der mich traf. Ich sagte kein Wort.
Nach einiger Zeit hörte ich eine sonore, selbstbewusste Stimme: »Carsten.«
»Cotton. Hallo, Richter Carsten. Entschuldigen Sie…«
Er unterbrach mich: »Reden Sie kein Blech, Cotton. Dass es wichtig ist, kann ich mir denken, wenn Sie mich um diese Zeit anrufen.«
»Ich brauche einen Haftbefehl gegen zwei Männer namens Field. Der eine heißt mit dem Vornamen Robert, der andere Rocky.«
»Brüder?«
»Vater und Sohn.«
»Was haben sie ausgefressen?«
»Sie wissen, zumindest einer von ihnen, wer Ben Charleston gestern Abend erschoss.«
Einen Augenblick herrschte verdutztes Schweigen in der Leitung, dann kam die Stimme des Richters wieder. Sie war eine Nuance leiser als vorher: »Gratuliere, Cotton. Die Sache mit Charleston war das erste, was man mir heute früh erzählte, als ich ins Gerichtsgebäude kam. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid mir die Geschichte tut. Er war doch verheiratet, nicht wahr?«
»Ja«, sagte ich knapp. »Zwei Kinder.«
»Wird bei euch gesammelt?«
»Natürlich.«
»Okay. Schreiben Sie für mich zweihundert Dollar in die Liste. Oder noch besser: Schickt mir die Liste rüber ins Gericht. Ich werde sie kursieren lassen.«
»Vielen Da…«
»Halten Sie doch Ihren Mund, Sie Esel!«, bellte mich der Richter an, bevor ich meinen Dank aussprechen konnte. »Wie war das mit diesen beiden Fields?«
»Sie wissen, wer Ben erschossen hat. Zumindest besteht der starke Verdacht, dass sie es wissen.«
»Den Haftbefehl schicke ich Ihnen sofort in Ihr Office, sobald ich wieder im Gericht bin. In zwei Stunden ungefähr. Auf unbestimmte Zeit. Halten sie diese Schmeißfliegen meinetwegen acht Wochen fest, Cotton, aber pressen Sie sie aus wie eine Zitrone! Sie müssen mit der Sprache rausrücken! Sie müssen! Wir müssen den Mörder Ihres Kollegen um jeden Preis stellen, Cotton, um jeden Preis! Sie dürfen in dieser Sache hundertprozentig auf meine Unterstützung zählen. Wenn Sie wollen, kriegen Sie ein halbes Dutzend Blanko-Haftbefehle.«
»Danke«, sagte ich. »Danke. Das war alles, was ich wollte.«
Ich legte den Hörer auf und sah den alten Field an.
Er war merklich blass geworden.
***
Gerade wollte ich meine erste Frage an den Mann bringen, als es an meine Tür klopfte. Ärgerlich über die Störung rief ich: »Ja, herein!«
Ein Mann trat ein, der Anfang der Dreißig sein mochte. Er hatte ein offenes, sympathisches Gesicht, sah sich kurz um und rief auch schon: »Das ist er!«
Er zeigte auf den jungen Field. Der hatte beim Auftauchen des Fremden ängstlich den Kopf eingezogen.
»Wer ist was?«, fragte ich.
Der Fremde kam heran.
»Ich bin Sam Baldwyne«, sagte er. »Handelsvertreter. Ich möchte eine Anzeige erstatten.«
»Richtet sich diese Anzeige zufällig gegen diesen jungen Mann?«, fragte ich und deutete auf den jungen Field.
»Ja.«
»Na schön. Nehmen Sie Platz, Mister Baldwyne! Ich heiße Cotton, und das ist mein Kollege Decker.«
Die beiden nickten sich zu, während sich Baldwyne auf den letzten Stuhl setzte, der in unserem Office noch frei war.
»Schießen Sie los«, sagte ich.
»Well, das war vor drei Wochen. Ich hatte meine Tour in Manhattan beendet und wollte noch ein Bier trinken, da lernte ich diesen Burschen und zwei andere kennen.«
»In einer Kneipe?«
»Ja. Wir kamen zufällig ins Gespräch, wie sich das eben so ergibt, und nach ein paar Gläschen lud ich die Burschen zu einer Spazierfahrt in meinem Oldsmobile ein. Es war Sonnabend, so gegen drei Uhr nachmittags. Wir fuhren hinauf ins Herbarium. Mitten auf einem einsamen Weg zwischen einer Kakteenpflanzung zwangen mich die Halunken plötzlich, anzuhalten.«
»Mit einer Schusswaffe?«
»Ja. Sie hielten mir eine Pistole ins Genick.«
»Unerlaubter Besitz von Schusswaffen, Nötigung, bewaffneter Überfall«, stellte ich trocken fest. »Das kostet schon ein paar Monate.«
»Es kommt noch besser«, sagte Sam Baldwyne. »Sie ließen mich aussteigen, schleppten mich ein Stück vom Wagen weg und nahmen mir alles ab, was ich bei mir trug. Sogar die Zigaretten.«
»Brieftasche?«
»Die vor allen Dingen. Es waren ungefähr dreihundert Dollar drin. Dann schlugen sie mich mit der Kanone nieder. Als ich endlich wieder zu mir kam, waren sie mit meinem Wagen verschwunden.«
»Der Wagen ist wieder aufgetaucht«, erkundigte ich mich, weil ich die Praktiken dieser Leute kannte.
»Ja. Er stand am Broadway, als ich meine Anzeige bei der Stadtpolizei machte.«
»Schwere Körperverletzung, bewaffneter Raub«, sagte ich. »Das verteuert die ganze Geschichte. Okay, Mister Baldwyne, ich frage Sie ganz offiziell, ob Sie einen oder mehrere Täter hier zufällig im Raum sehen?«
Er zeigte wieder auf den jungen Field.
»Das ist eine Lüge!«, schrie der Alte. »Das ist eine ganz infame Lüge! Der Junge war…«
»In der fraglichen Zeit bei Ihnen zu Hause, ich weiß«, nickte ich. »Aber wenn Sie nicht Ihren Mund halten, werde ich Sie in eine Zelle bringen lassen, wo Sie sich nach Herzenslust austoben können. Das Verhör mit Ihrem Sohn wird dann ohne Sie weitergeführt.«
Unter diesen Umständen hielt er es für besser, seinen Mund zu halten.
»Vielen Dank für die Anzeige, Mister Baldwyne«, sagte ich. »Aber warum kommen Sie erst jetzt damit?«
»Ich musste am folgenden Montag wieder auf Tour gehen«, erklärte er. »Und am Sonntag lag ich im Bett und kurierte meinen Schädel aus. Ich bin vor zwei Stunden zurück nach New York gekommen. Ich fuhr sofort in die Gegend, wo ich diese Burschen kennengelernt hatte, weil ich mich nach ihnen umsehen wollte. Da sah ich, dass die Leute gruppenweise an den Häusern und Straßenecken herumstanden. Ich stieg aus und fragte, was los wäre.«
»Und was sagte man Ihnen?«
»Gestern Abend wäre auf dem Spielplatz ganz in der Nähe ein G-man erschossen worden. Das ist natürlich ein übertriebenes Gerücht…«
Ich schüttelte den Kopf.
»Oh, nein, Mister Baldwyne. Das ist leider Tatsache.«
Er riss den Mund auf und schluckte. Dann brachte er krächzend hervor: »Aber so etwas gibt es doch gar nicht! Welcher Gangster ist denn so verrückt, einen G-man umzulegen? Da kann er doch gleich Selbstmord begehen.«
»Völlig Ihrer Meinung«, sagte ich ernst. »Wer einen von uns ermordet, der täte wirklich besser, lieber Selbstmord zu begehen, denn wir werden ihn ja doch stellen. Und der elektrische Stuhl ist ihm dann sicher. Aber einer in dieser Gegend war so verrückt. Erzählen Sie weiter. Was sagten die Leute denn noch?«
»Sie wollten eine Abordnung zum FBI schicken. Der Mörder dieses G-man soll nämlich ein Mitglied einer Bande von Halbwüchsigen sein, die seit Langem das Viertel terrorisiert. Gegen diese Halbwüchsigen wollen eine Menge Leute aus der Gegend Anzeigen erstatten. Man hat da Frauen überfallen und einsame Spaziergänger und so weiter. Die wollen jetzt alle anrücken und ihre Anzeigen loslassen.«
Ich rieb mir die Hände.
»Das ist schön«, sagte ich. »Das verlängert den Zwangsaufenthalt dieser beiden ehrenwerten Herren vermutlich auf einige Jahre. Und die beiden gehören zu der Sorte, der ich so etwas gönne. Okay, Mister Baldwyne, hinterlassen Sie uns bitte Ihre Adresse. Wir werden Sie noch einmal vorladen, damit Ihre Aussage zu Protokoll genommen werden kann.«
»Könnte man das nicht gleich machen?«, fragte er.
»Sicher«, sagte ich ernst. »Aber wir jagen im Augenblick einen Mörder, Mister Baldwyne. Da wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie uns unsere ganze Zeit dafür ließen.«
Er stand auf und deutete eine kleine Verbeugung an.
»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich hätte daran denken können. Ich wünsche Ihnen, dass Sie den Mörder Ihres Kollegen fangen. Hier ist meine Adresse. Ich stehe Ihnen zur Verfügung.«
Er legte seine Visitenkarte auf den Schreibtisch. Er hatte die Türklinke noch nicht in der Hand, als es wieder an der Tür klopfte. Auf meine Aufforderung hin drängten sechs Frauen und drei Männer herein.
»Da ist die Abordnung schon«, sagte Mister Baldwyne. »Auf Wiedersehen, meine Herren.«
***
In den nächsten zehn Minuten mussten wir uns mit der Abordnung der Bürgerschaft des betroffenen Viertels beschäftigen. Dann übergab ich sie einem halben Dutzend unserer Vernehmungsbeamten, damit diese sofort die Anzeigen gegen die Bande aufnahmen und möglichst viele Einzelheiten erfragten. Danach konnten wir uns endlich den beiden Fields zuwenden. Aber inzwischen war in mir ein Plan aufgekommen, den ich sofort verwirklichte. Ich ließ nämlich den alten Field von einem Kollegen aus dem Zellentrakt abholen und in eine Zelle sperren.
Er tobte wie ein Wahnsinniger, aber es half ihm nichts. Als die Tür unseres Office hinter ihm geschlossen war, fing der junge Field an zu weinen.
Phil sah mich an. Er hatte die Mundwinkel herabgezogen und machte eine verächtliche Handbewegung zu dem Jungen hin.
Ich wusste, was er dachte. Wie stark fühlen sich diese irregeleiteten Burschen, wenn sie mit zehn oder zwanzig Mann gleichzeitig auftreten können. Und wie jämmerlich feige sind sie, sobald man einem von ihnen einzeln gegenüber steht.
»So, Rocky«, sagte ich. »Jetzt wollen wir uns einmal miteinander beschäftigen.«
Er beugte sich vor, verzog das Gesicht und greinte: »Ich habe nichts getan! Gar nichts! Gar nichts!«
Seine Stimme überschlug sich fast.
»Der andere Kleinkram interessiert mich gar nicht«, sagte ich. »Ich bearbeite nur den Mordfall meines Kollegen. Gibst du zu, dass du gestern Abend Ben Charleston erschossen hast?«
Sein Unterkiefer hing herab, aber es kam kein Ton über seine Lippen. Unstet flackerte sein Blick zwischen Phil und mir hin und her.
»Also los!«, fauchte Phil. »Leg ein Geständnis ab, damit wir die Sache endlich zu den Akten legen können!«
Rocky Field fuhr hoch wie von einer Tarantel gestochen.
»Ich?«, keuchte er. »Ich? Aber - ich eh - ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen! Ich weiß es nicht!«
Ich wartete einen Augenblick. Dann sagte ich ganz leise: »Du hast natürlich auch noch nie gehört, dass gestern Abend der G-man Ben Charleston auf dem Spielplatz bei euch in der Nähe heimtückisch erschossen wurde?«
»Nein«, brachte er kläglich hervor.
»Und dass der Mörder eine Lederjacke trug, auf der hinten mit Leuchtfarbe ein Totenkopf aufgemalt ist, davon weißt du auch nichts?«
»Nein«, kläffte er trotzig.
»Der Mörder war etwa eins siebzig groß«, sagte ich. »Das passt auf dich!«
Er biss sich auf die Unterlippe.
»Er wog etwa 130 Pfund«, fuhr Phil scharf fort. »Auch das passt auf dich!«
»Es gab Leute, die ihn aus dem Gebüsch neben der Laterne kriechen sahen«, fuhr ich fort.
»Und es wird behauptet, dass du es warst! Die Zeugen beschwören es!«
»Nein!«, gellte Fields Schrei durch den Raum, dass uns die Ohren klangen. »Nein, ich war es nicht! Ich bin unschuldig! Ich bin unschuldig, unschuldig, unschuldig!«
»Brüll nicht so!«, schrie Phil ihn an. »Sonst ziehen wir andere Saiten auf! Glaub nur nicht, dass wir mit einem Kollegenmörder sehr glimpflich umgehen! Leg ein Geständnis ab!«
»Aber ich war es doch nicht!«, schrie Rocky Field. Die Adern an seinen Schläfen waren dick geworden, und man sah das Blut in ihnen pulsen.
Wir wussten, dass er es nicht war, denn Field wog höchstens hundertsechzehn Pfund, und ein so großer Unterschied zu den Angaben der Spurensicherung war ausgeschlossen, das verbürgte die Arbeit der Spurensicherung. Aber er wusste aller Wahrscheinlichkeit nach, wer es gewesen war. Und das mussten wir aus ihm herauskriegen.
»Los!«, schrie Phil. »Ich verlange ein Geständnis von dir!«
»Mach schon!«, fuhr ich ihn an.
»Oder hast du noch nie etwas vom dritten Grad gehört?«, bluffte Phil mit bösem Gesicht.
»Wir nehmen dich mit nach Zimmer achtzehn!«, drohte ich.
Zimmer achtzehn enthielt damals einen Waschraum für die weiblichen Angestellten, nicht etwa eine Folterkammer, aber das konnte Field ja nicht wissen.
Er sank vor Angst förmlich in sich zusammen. Aber er schüttelte noch immer hartnäckig den Kopf und krächzte: »Ich war es nicht! Ich war es nicht!«
»Lüg nicht so unverschämt!«, bellte ich ihn an.
Er sank nach vorn, ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken und stieß keuchend hervor: »Ich war es nicht! Und ich weiß nicht, wer es war! Ich war es nicht! Und ich weiß nicht, wer es war! Ich war es nicht…«
Er wiederholte es so lange, bis er heiser war und nur noch krächzen konnte.
Der Schweiß lief ihm längst in Strömen von der Stirn und den Hals hinab.
Phil zuckte die Achseln, als ich ihn fragend ansah.
Ich nahm ein paar Handschellen und hakte ihm die Arme zusammen. Dann zogen wir unsere Mäntel an und stülpten uns die Hüte auf. Field bekam einen Angstanfall, der ihm förmlich schlottern ließ, da er nicht wusste, und nicht wissen konnte, wohin wir ihn bringen würden. Er stemmte sich mit den Füßen gegen die Türfüllung und biss sich in der Stuhlkante fest.
***
Die Kühle des Schauhauses wehte uns wie Geisteratem entgegen.
Rocky Field war sehr still geworden. Die Atmosphäre des Todes lag in der Luft.
Wir stiegen die letzten Stufen hinab. Unsere Schritte hallten laut in der majestätischen Halle wider.
Der Wärter in seinem Kittel öffnete die letzte Tür. Eine große Halle nahm uns auf. Rechts und links Waren ovale Metalltüren in die Wände eingelassen mit großen Rädern für den Schraubverschluss. An der Decke hingen Lampen, deren grelles, ungemildertes Licht sich auf dem weißen Emaille widerspiegelte, mit dem Türen und Wände überzogen waren.
Schweigend ging der Wärter zu einer der Metalltüren auf der linken Seite. Es gab einige harte Geräusche, als er die Tür aufzog und die Bahre aus der Höhlung dahinter herausrollte.
Phil und ich nahmen den Hut ab.
Der Wärter hob mit einer Geste, die fast behutsam war, das Laken vom Gesicht des Toten.
Ben Charleston.
Das Schweigen wurde tiefer und schien greifbar. Es umschwebte uns mit der Macht des Todes.
Ich packte Rocky Field am linken Arm, Phil tat es am rechten. Wir schleppten ihn vor die Bahre.
Er konnte kaum noch stehen. Sein ganzer Körper bebte.
Ich sah, wie es in ihm arbeitete. Aber ich sagte kein Wort. Und dann stieg ein Schrei in seiner Kehle auf und brach sich gellend an den weißen Wänden. Es war kein artikuliertes Wort, es war ein tierischer, brüllender Schrei.
»Wir werden hier stehen bleiben, Field«, sagte ich leise. »Mein Freund, Sie und ich. Wir werden hier stehen bleiben, bis Sie umfallen. Oder bis Sie uns den Namen des Mörders sagen.«
Er hatte die Hände vors Gesicht gerissen und den Kopf in eine andere Richtung gewandt. Hässlich rot standen auf der Brust des Toten, die vier Einschusslöcher.
Ich zwang ihm die Hand herunter.
Field schlotterte so heftig, dass man seine Zähne klappern hörte. Dann kam es stoßweise über seine Lippen, begleitet von einem grünlichen Schaum: »Ich… ich will… alles sa… sagen…«
Wir nahmen ihn in unsere Mitte und gingen zum Ausgang. Dort drehten wir uns noch einmal um.
Dann verließen wir das Schauhaus und fuhren mit Field zurück zum Distriktgebäude. Keiner von uns dreien sagte ein Wort.
***
»Kann ich bitte eine Zigarette haben?«
Rocky Field hatte es mit einer Stimme gefragt, die so leise war, dass man sie kaum verstehen konnte.
Wortlos schob ich ihm meine Packung mit dem Feuerzeug hin. Er nahm sich eine Zigarette, nahm das Feuerzeug und schnipste. Es fiel ihm aus der Hand.
Ich bückte mich, hob es auf und gab ihm Feuer.
Gierig sog er den Rauch in sich hinein. Ich ließ ihm Zeit, ein paar Züge zu rauchen. Dann sagte ich: »Los, Field!«
Er nickte hastig.
»Also das war am Sonntagabend. Tim hatte uns…«
»Wer ist Tim?«
»Unser Boss.«
»Wie heißt er?«
»Tim Twinn.«
»Wo wohnt er?«
»Wenn Sie bei uns zur Haustür herauskommen, rechts um die Ecke das erste Haus.«
»Okay. Weiter.«
»Tim hatte gesagt, wir wollten uns um sieben auf dem Spielplatz treffen.«
»Wer ist das, wir?«
»Unsere Gang.«
»Okay.«
»Also wir waren um sieben da. Tim kam etwas später. Er brachte Roger mitgeschleift. Mit Gewalt.«
»Wer ist Roger?«
»Einer von uns. Er hatte sich geweigert, bei uns weiter mitzumachen. Tim sagte, er sei ein Verräter, und Verräter müssten ihren Denkzettel bekommen. Die ganze Bande war einverstanden.«
»Worin sollte der Denkzettel bestehen?«
Rocky Field senkte den Kopf.
»Los, Field! Sagen Sie’s!«, forderte Phil.
»Wir sollten ihm den Kopf in das Planschbecken drücken und bis hundert zählen.«
Mir verschlug es die Sprache. Hatten wir eigentlich noch Menschen vor uns? Oder Bestien? Oder gefühllose Wesen von irgendeinem grausamen Stern im All?
Ich griff nach den Zigaretten. Auch Phil nahm sich eine. Wir mussten erst ein paar Züge rauchen, bevor wir wieder an eine Fortsetzung des Verhörs denken konnten.
»Und?«, fragte ich. Meine Stimme klang härter; als ich es beabsichtigt hatte.
Field fuhr zusammen.
»Wir haben es nicht getan!«, rief er ängstlich. »Dieser Mann kam doch dazwischen!«
»Welcher Mann?«
»Der… der da lag…«
»Sie meinen den Toten?«
Er senkte stumm den Kopf.
»Weiter!«, sagte ich. »Immer weiter, Field! Wir wollen jede Kleinigkeit wissen!«
Er nickte ein paar Mal. Immer hastiger zog er an seiner Zigarette.
»Der Mann hatte uns belauscht. Er kam gerade in dem Augenblick aus dem Gebüsch neben dem Weg, als Tim den Befehl gab, Roger zu packen. Er jagte uns nach Hause. Alle. Auch Roger.«
»Wie kam es denn, dass ihr so einfach gingt!«
»Er sagte, ,er wäre ein G-man.«
Natürlich. Dieses Wort hat schon ausgewachsene Gangster in die Flucht gejagt. Sollte es bei einer Schar Halbwüchsiger weniger wirkungsvoll sein?
»Und?«, fragte ich.
»Wir gingen«, sagte Field. »Nur Tim und der Mann blieben zurück. Tim durfte nicht gehen. Der Mann wollte ihn zum nächsten Polizeirevier bringen. Als ich bei uns zur Haustür hineinwollte, hörte ich die Schüsse.«
»Wusstest du, wer sie abgegeben hat?«
»Ich dachte es mir sofort«, gab er zu. »Tim ist der einzige, der eine Pistole hat. Damals, als wir diesen Vertreter im Herbarium ausnahmen, hatte er sie mir geliehen. Ich sollte beweisen, dass ich ein Mann wäre, hat er damals gesagt. Mein Vater auch.«
Sein Vater auch. Der alte Field hatte verdammt viel Glück, dass er in diesem Augenblick nicht im Zimmer war.
»Okay«, sagte ich und nahm den Hörer des Telefons, um den Zellentrakt anzurufen. »Wir werden uns jetzt diesen Twinn holen und dir gegenüberstellen. Du wirst ihm ins Gesicht noch einmal deine Aussage wiederholen. Klar?«
Am Ende seiner Widerstandskraft nickte er ergeben.
Ein paar Minuten später heulte die Sirene meines Jaguars auch schon durch die 69ste Straße.
***
Wir fanden das Haus, stoppten und stiegen aus. Ich hatte die Sirene ein paar Blocks vorher abgestellt, denn ich wollte uns nicht schon meilenweit vorher anmelden.
Twinn wohnte im neunten Stock.
Phil drückte auf den Klingelknopf.
Eine Weile blieb es still. Dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Das Gesicht eines jungen Burschen von annähernd zwanzig Jahren zeigte sich im Spalt.
»Is’n los?«, kaute er zwischen den Zähnen hervor.
»FBI«, sagte ich. »Machen Sie die Tür auf!«
Er tat das Gegenteil; er schlug sie zu, schneller, als ich den Fuß dazwischenschieben konnte.
Ich trat drei Schritte zurück und wollte einen Anlauf nehmen, da krachten seine ersten Kugeln durch das Holz.
Phil stieß einen unterdrückten Ruf aus. Ich sprang in Deckung und sah zu ihm.
Er hielt sich den linken Oberarm.
»Erwischt?«, fragte ich.
Er nickte.
Ich holte Luft. Dann schlich ich langsam zurück zur Tür, hielt mich aber noch im toten Winkel.
Ein paar Sekunden blieb alles still. Ich sah zu Phil, der auf der anderen Seite der Tür stand.
Er nickte. Mit dem Kolben seiner Pistole schlug er ein paar Mal gegen die Tür und zog dann sofort seinen Arm zurück.
Wieder krachten die Schüsse. Diesmal auf Phils Seite. Ich trat vor, hob das rechte Bein in Schlosshöhe und trat mit aller Wucht zu.
Das Schloss krachte und Holz splitterte. Als seine Kugeln kamen, stand ich bereits wieder in Deckung.
Phil trat auf seiner Seite gegen die untere Angel. Sie riss aus dem Holz, und die Tür zitterte.
Jetzt jagte er sein Magazin leer.
Wir standen regungslos an die Wand gepresst und lauschten. Als ich das leise Geräusch hörte, das entsteht, wenn man eine ungeladene Waffe abdrückt, sprang ich vor und trat noch ein-, zweimal zu.
Krachend flog die Tür nach innen.
Ich sprang hinein. Irgendwo schlug eine Tür zu. Ein Schlüssel wurde umgedreht.
»Geben Sie’s auf, Twinn!«, rief ich. »Wir kriegen Sie doch!«
»Vorher fahrt ihr zur Hölle!«, kreischte er.
Jetzt wusste ich, in welchem Raum er sich befand. Hinter der Wohnungstür ging ein kleiner Flur im rechten Winkel nach links. Er endete schon nach vier Yards in einer weiß gestrichenen Tür, die die ganze Schmalseite des Flurs einnahm.
Phil kam herein.
»Was macht dein Arm?«, fragte ich.
Phil grinste verzerrt.
»Blutet«, sagte er lakonisch.
»Geh«, sagte ich. »Das hier kriege ich auch allein fertig.«
»Wir gehen beide oder keiner«, sagte Phil. Und er sagte es in der Art, die ich genau kannte. Es wäre sinnlos gewesen, auch nur ein Wort über dieses Thema zu verlieren.
Ich sah mich in dem kleinen Flur um.
Etwa in der Mitte stand ein massives Schränkchen. Ich ging hin und kippte es um.
Dann nahm ich Anlauf und stieß den Schrank vor mir her gegen die Tür. Beim ersten Mal brach ich unten zwei Bretter heraus, aber die Tür blieb im Schloss.
Ich zog den Schrank ein paar Schritte zurück und rammte ihn noch einmal vorwärts.
Ich gleichen Augenblick, als die Tür krachend in den Raum hineinflog, knallten seine Schüsse wieder. Der Bursche musste entweder noch Reservemagazine besitzen oder einzelne Munition.
Ich ließ mich kurzerhand hinter das Schränkchen fallen und zog den Kopf ein.
Ein paar Kugeln pfiffen viel zu hoch über mich hinweg. Als ich mich umsah, grinste mir Phil ins Gesicht. Er lag knapp hinter mir und ebenso gut gedeckt wie ich von dem Schränkchen.
Ich machte zwei Zeichen, wie sie unter G-men üblich sind und soviel wie Feuerschutz bedeuten.
Phil nickte und streckte seinen rechten Arm aus, mit dem er seine Pistole hielt.
Er sah mich abwartend an.
Ich richtete mich langsam auf, unhörbar und geduckt wie eine Raubkatze, die zum Sprung ansetzt.
Mit der linken Hand gab ich ihm ein Zeichen.
Phil jagte sein ganzes Magazin im Streufeuer und innerhalb von knapp sechs Sekunden hinaus.
Als seine letzte Kugel durch die etwas offenstehende Tür fuhr, jagte ich nach. Ich stolperte gegen das Fußende eines breiten Ehebettes, flog hinein und rollte rechts hinaus.
Im gleichen Augenblick schrie Phil von der Tür her: »Aufgeben, Twinn!«
»Phil!«, brüllte ich.
Der verrückte Kerl stellte sich aufrecht in die Tür, um den Burschen für eine Sekunde von mir abzulenken. Wahrscheinlich hatte Phil gesehen, wie ich ins Bett gestürzt war.
Hinter einem breiten Kleiderschrank kam eine Hand mit einer Pistole zum Vorschein.
Phil sprang zurück in den Flur.
Ich zielte und drückte ab.
Twinn schrie auf wie am Spieß. Seine Waffe flog in hohem Bogen durchs Zimmer, klatschte aufs Bett und rutschte in die Kissen.
Ich setzte mit einem Sprung über das Bett und jagte zum Schrank. Twinn stand dahinter, in die Ecke gekauert und starrte auf seine blutende Hand.
»Steh auf«, sagte ich.
Er spuckte mir ins Gesicht.
Ich holte mein Taschentuch heraus und wischte mir die Wange ab. Dann schob ich meine Pistole ins Schulterhalfter zurück.
Auf der Straße heulten die Polizeisirenen. In der Wohnung über uns gellte eine Trompete.
Und dazwischen schrie dieses kauernde Bündel Mensch in sinnloser, sich überschlagender Wut.
»Ihr Hunde! Ihr verdammten Hunde! Ihr…«
Ich sah schweigend auf ihn herab. Erst als er keinen Ton mehr herausbrachte, wiederholte ich: »Stehen Sie auf!«
Er kam langsam hoch. Seine Augen waren blutunterlaufen.
»Was wollt ihr von mir?«, krächzte er.
»Sie sind Tim Twinn?«
Er nickte nur.
»Sie sind verhaftet wegen Mordes an dem G-man Ben Charleston. Geben Sie die Tat zu?«
»Ja!«, schrie er. »Ja! Ich war es! Und ich hätte euch auch umgelegt! Alle hätte ich umgelegt. Alle!«
Ich sah ihn an. Mir lief etwas kalt über den Rücken. In den Augen dieses jungen Burschen stand ein Hass, der unbegreiflich war und jedes Maß überstieg.
»Warum musste er auch dazwischenkommen?«, geiferte er. »Wer hat ihm gesagt, dass er seine Nase in unsere Angelegenheiten stecken soll. Dieser blöde Hu…«
Ich schlug zu.
Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich jemanden schlug, ohne von ihm angegriffen zu sein.
***
Die 23jährige Fotografin Eireen Marshall war auf der Suche nach schönen Motiven. An diesem Nachmittag hatte sie sich den Harlem River als Jagdgebiet ausgesucht.
Sie kam mit ihrem Wagen den Harlem River Driveway herunter. Zwischen der Washington und der Hamilton Bridge fuhr sie an den Straßenrand und stieg aus.
Am jenseitigen Ufer des Flusses sah man das Gewirr der Auf- und Abfahrtrampen, ab und zu von umherwehenden Nebelschwaden verhüllt. Die Scheinwerfer der Autos geisterten wie schwache Punkte durch den Nebel. Ein Bild von Verlorenheit, von unendlicher Einsamkeit inmitten einer Millionenstadt.
Eireen Marshall kletterte den Uferhang hinauf und suchte den besten Standort.
Plötzlich entdeckte sie ein Bündel unter dem letzten Brückenpfeiler. Neugierig lief sie hin.
Ein alter Mann lag da, in Lumpen eingehüllt, auf dem nackten Stein und brabbelte aus seinem zahnlosen Mund leise vor sich hin. Als sich Eireen tiefer beugte, sah sie, dass sein Kinn und Teile des Halses mit Blut beschmiert waren.
Um Gottes willen!, dachte sie. Da hat doch jemand tatsächlich diesen alten Mann niedergeschlagen! So einen alten Mann…
Sie beugte sich vor.
»… kommt er denn nicht…«, hörte sie den Alten murmeln. »… G-man… er weiß doch… Cotton! Kommen Sie doch endlich… FBI… bald zu spät.«
Eireen runzelte die Stirn. Damit konnte sie nun gar nichts anfangen. Da war ja nicht ein zusammenhängender Satz dabei! Aber, FBI, das hatte sie deutlich verstanden. Und Cotton - war das nicht der bekannte Gangsterjäger, über den die Zeitungen ab und Zu schrieben?
Sie fasste einen jähen Entschluss, lief zurück zu ihrem Wagen, startete und jagte hinunter zur Auffahrt unterhalb der High Bridge. Über die verwirrende Vielfalt der Verteilerschlaufen fuhr sie hinauf in die 179th Street. Bei der nächsten Kneipe hielt sie an, ging hinein und suchte die Telefonzelle auf, die in der hintersten Ecke des Lokals in die Wand eingebaut war.
Auf der ersten Seite des Telefonbuchs fand sie in fetten Buchstaben:
Federal Bureau of Investigation FBI, 201, East 69th Street, New York 21. N. Y… LE 5-7700.
Sie warf ihren Nickel ein, wählte zuerst die beiden Buchstaben und dann die Ziffern.
»Ja, hier spricht Eireen Marshall«, sagte sie hastig, als sich die Zentrale des FBI gemeldet hatte. »Ich muss Ihnen etwas sehr Merkwürdiges melden. Unter der kleinen Washington Bridge, die hinüber in die Bronx führt, nein, nicht die über dem Hudson, die kleine, die den Harlem River überquert, ja, die meine ich! - Also, unter dieser Brücke liegt ein alter Mann, der anscheinend überfallen worden ist. Sein Kinn und sein Hals sind ganz blutig.«
Sie räusperte sich, weil ihr vor Aufregung etwas in die Kehle geraten war, und fuhr fort: »Er spricht leise vor sich hin, aber leider keine zusammenhängenden Sätze. Ich konnte nur verstehen, dass vom FBI die Rede war und von einem gewissen Mr. Cotton. Ich nehme an, es handelt sich um den bekannten G-man.«
»Einen Augenblick«, sagte der Vermittlungsbeamte in unserer Zentrale. Und er brachte damit den nächsten Stein ins Rollen.
***
Tim Twinn saß in unserem Office. Der Arzt hatte ihm eine Beruhigungsspritze gegeben, weil ich ihn darum gebeten hatte. Ich wollte keinen Tobsüchtigen verhören.
Als der Arzt mit der kurzen Untersuchung fertig war, kam er zu mir an den Schreibtisch und raunte mir zu: »Der Bursche hat einen argen Schlag mitten auf den Mund bekommen. Ein paar Zähne sind locker geschlagen, die Lippe aufgeplatzt und eine kleine Blutung scheint es gegeben zu haben. Wissen Sie etwas davon?«
In diesem Augenblick kamen Mister High und Richter Carsten ins Zimmer. Die Nachricht, dass wir Bens Mörder gefasst hatten, war natürlich mit Windeseile von einer Dienststelle zur anderen gelaufen. Ich glaube, die beiden bekamen die Frage des Doc noch mit, denn sofort richteten sich ihre Blicke fragend auf mich.
Ich stand auf und nickte. »Jawohl, ich weiß, wie er zu diesem Schlag kam.«
Der Doc nickte beruhigt: »Na, dann liegt der Fall ja klar. Er hat Sie tätlich angegriffen, nicht wahr?«
»Sicher hat er ihn angegriffen«, sagte Richter Carsten sofort. »Cotton ist doch kein Schläger, der mir nichts dir nichts den Leuten die Faust auf den Mund schlägt. Er wurde angegriffen, das ist für mich ganz eindeutig.«
Richter Carsten verletzte in diesem Augenblick - und Sie dürfen mir glauben, dass ich.einen solchen Augenblick bei ihm vorher noch nie erlebt hatte - eines der wichtigsten Gebote für einen Richter: das Gebot der Unparteilichkeit.
Ich schüttelte ernst den Kopf.
»Nein, das ist nicht wahr!«, sagte ich. »Er hat mich nicht angegriffen. Jedenfalls nicht, als ich ihm den Schlag versetzte. Da war schon alles vorbei.«
Carsten verdrehte die Augen.
»Was wollen Sie denn damit sagen, he?«, raunzte er. »Natürlich hat er Sie angegriffen! Sonst hätten Sie doch nicht zugeschlagen! Ich kenne Sie doch!«
»Es ist aber nicht wahr«, wiederholte ich eigensinnig. »Er hat mich nicht angegriffen.«
Carsten holte tief Luft. Sein Gesicht schwoll rot an.
»Zum Teufel, Sie Esel!«, brüllte er. »Wollen Sie mir dann Aufklärung darüber geben, warum Sie ihn geschlagen haben, wenn er Sie nicht angegriffen hat?«
Ich nickte. Ganz langsam sagte ich: »Er war dabei, etwas Hässliches über Ben zu sagen.«
Totenstille kehrte ein. Dann sagte Richter Carsten: »Das war Verunglimpfung des Andenkens Verstorbener. Der Verstorbene war Ihr Berufskollege, und folglich haben Sie in Wahrung berechtigter Interessen gehandelt. Ich sehe keinen Grund, der mich dazu veranlasst, Sie deswegen zur Rechenschaft zu ziehen. Bitte, beginnen Sie mit Ihrem Verhör. Ich möchte es hören.«
»Jawohl, Euer Ehren«, sagte ich. »Wenn Sie Platz nehmen wollen?«
»Danke«, bellte Carsten und nahm zusammen mit Mister High im Hintergrund Platz.
Ich begann das Verhör. Abwechselnd platzierten Phil und ich die notwendigen Fragen. Das Tonband lief und zeichnete das Gespräch auf. Es verhielt sich alles so, wie Rocky Field gesagt hatte.
Die letzten Minuten von Ben Charleston aber hatten sich nach der Aussage seines Mörders so abgespielt: »… er wollte mich zur nächsten Polizeiwache bringen. Wir gingen den Kiesweg auf dem Spielplatz entlang. Plötzlich krümmte ich mich zusammen und stöhnte, dass ich fürchterliche Magenkrämpfe hätte. Er beugte sich sofort zu mir und wollte mich stützen. Darauf hatte ich gehofft. In dem Augenblick, da er mich an den Schultern fasste, um mich zu stützen, setzte ich ihm die Pistole auf die Brust und drückte viermal ab…«
Das war der Schluss seiner Erzählung.
Lange Zeit herrschte ein eisiges Schweigen in unserem Office. Dann sagte ich zu dem Kollegen von unserem Zellentrakt, der neben der Tür wartete: »Bringen Sie ihn weg! Bringen Sie ihn ganz schnell weg!!«
***
Es war sechzehn Minuten nach vier.
Aus den Flussniederungen kroch Nebel herauf in die Innenstadt. New Yorks Verkehr wurde langsamer, dickflüssiger, zäher.
Seit Bens Ermordung waren ungefähr zwanzig Stunden vergangen. Und der Mörder saß bereits in seiner Zelle. Er interessierte mich schon nicht mehr.
Was hatte die Welt davon, dass man den Mörder hinrichten würde? Ben würde davon nicht lebendig. Seine Kinder bekamen ihren Vater dadurch nicht wieder. Die Frau nicht ihren Mann.
Eine lähmende Leere breitete sich in mir aus. Nun waren Phil und ich seit fast vierzig Stunden ununterbrochen auf den Beinen. Die Augen brannten vor Müdigkeit, jeder Muskel befand sich in einem Zustand schmerzender Schlaffheit, und doch hätten wir nicht schlafen können, auch wenn wir im schönsten Bett New Yorks gelegen hätten.
Der Nebel verdunkelte den Tag. Überall flammten schon die Lichter in den Büros der Wolkenkratzer auf. Phils und meine Zigarette standen wie zwei rote Signallampen unbeweglich im düsteren Raum.
Keiner sagte ein Wort. Wir waren fertig.
»Man sollte mal auf eine einsame Südseeinsel fahren«, sagte Phil nach einer Weile.
»Wo es keine Menschen gibt«, setzte ich hinzu.
»Ja nur Meer und Sand und ein paar Tiere…«
Der alte Traum vom Paradies in abgewandelter Form. Ich wollte gerade die Augen schließen, und diesen Traum ganz von mir Besitz ergreifen lassen, als mich das schrille Klingeln des Telefons zurück in die Wirklichkeit riss.
Gut, ich hätte nicht abzuheben brauchen. Der Kollege aus der Vermittlung hätte dann zwangsläufig angenommen, Phil und ich wären unterwegs. Aber ich war G-man.
Ich richtete mich auf. Ich nahm den Hörer.
»Cotton«, sagte ich.
Im gleichen Augenblick schaltete Phil das Licht ein. Mit einem Schlag war das Office wieder da, mit all seinen Forderungen. Das FBI griff wieder nach uns und wir waren wieder G-men.
Ich lauschte eine Weile. Dann sagte ich: »Okay. Sie soll bei dem Alten bleiben. Wir kommen sofort. Wenn möglich, bringe ich unseren Arzt mit.«
Ich legte den Hörer auf. Phil hatte seine Zigarette ausgedrückt und saß auf dem Sprung. Bereit, sich in jede Sache der Welt hineinzustürzen, wenn es unsere Pflicht verlangte.
»Was ist los?«, fragte er.
Seine Stimme klang so sachlich wie eh und je.
»Wir sind zwei große Esel«, sagte ich. »Wir hätten auch daran denken können, dass es neben der großen, berühmten George Washington Bridge noch die kleinere Washington Bridge gibt, die zwischen Manhattan und der Bronx liegt.«
Phils Gesicht erhellte sich. Er hatte sofort verstanden.
***
»Das ist er!«, sagte die junge Dame leise.
Wir traten näher.
Johnny Midwell, der ehemalige Gangsterkönig der Bronx, lag wie eine Ratte, die sich in eine dunkle Ecke verkrochen hat, um allein zu sterben.
Unser Doc beugte sich über den Alten. Eine Weile beschäftigte er sich schweigend mit dem verbrauchten Körper dieses Mannes. Dann wandte er sich uns wieder zu.
»Der Mann ist nicht niedergeschlagen, worden. Er hat eine offene Tuberkulose«, sagte er leise. »Außerdem hat er eine Lungenentzündung.«
Das Mädchen sah uns erschrocken an.
»Abei; - wir müssen ihn sofort wegbringen«, sagte sie.
Unser Doc schüttelte den Kopf: »Das ist nicht mehr nötig«, sagte er. »Der Mann lebt, wenn ein Wunder geschieht, noch zwei Stunden. Wenn keins geschieht…«
Unser Doc zuckte nur die Achseln.
»Seien Sie vorsichtig«, riet er leise. »Sie wissen, Tuberkulose…«
Er beendete auch diesen Satz nicht.
Ich kniete neben Midwell nieder.
»Hallo, Johnny«, sagte ich.
»Wer… wer sind Sie?«, kam es pfeifend über seine blassen Lippen.
»Ich bin Cotton. Sie haben mir doch einen Brief geschrieben, Johnny. Erinnern Sie sich nicht mehr?«
Auf einmal kam Leben in den Alten. Er versuchte, sich aufzurichten. Wir halfen ihm, bis er saß, den Rücken gegen die Wand des Brückenpfeilers gelehnt. Sogar in seine Augen kehrte wieder etwas von Energie und Bewusstsein zurück;
»Cotton«, murmelte er.
»Ja«, nickte ich. »Es freut mich, dass ich Sie mal kennenlerne, Johnny. Ich habe eine Menge von Ihnen gehört. Sie waren ja mal ein großes Ass auf unserer Gegenseite, nicht wahr?«
Schien es mir nur so, oder huschte wirklich der schwache Abglanz eines Lächelns über sein Gesicht?
»Damals«, hauchte er. »Der ungekrönte König der Bronx. So haben sie mich damals genannt. Sogar die Zeitungen. Da war ich noch was, G-man. Da liefen zwanzig Leute rum, die nichts weiter zu tun hatten, als darauf aufzupassen, dass mir kein Härchen gekrümmt wurde. Da bezahlte ich manchmal bis zu vierhundert Leute, die für mich arbeiteten. Ja, G-man, damals war meine goldene Zeit…«
Es kam mir in den Sinn, ihn zu fragen, wie viel Leute seine goldene Zeit mit ihrem Leben bezahlen mussten, aber als ich die Todesschatten in seinem Gesicht sah, unterließ ich es.
»Was wollten Sie eigentlich mit dem Brief, Johnny?«, fragte ich.
»Hat denn keiner ’nen Schluck Whisky von euch«, formulierten seine Lippen so leise, dass man es eher raten als verstehen konnte.
Ich sah den Doc fragend an.
»Eigentlich sollte er natürlich nicht«, murmelte der Arzt. »Aber bei ihm spielt es wohl keine Rolle mehr. Ich habe eine kleine Flasche in meinem Wagen. Habe ich bei dem Wetter immer. Augenblick, ich hole sie.«
»Gleich, Johnny!«, sagte ich so laut, dass er es hören konnte. »Wir beschaffen Ihnen ’nen Whisky. Einen Augenblick!«
Seine Augen glitten von mir zu Phil, von meinem Freund zu dem Mädchen, das mit weit aufgerissenen Augen dastand und wie gebannt auf den Alten blickte. Dann kehrte sein Blick wieder zu mir zurück.
»Verstehe gar nicht«, hauchte er, »was ich früher mal gegen euch hatte. Seid doch ganz nette Jungs. Wirklich. Na, jetzt ist es zu spät. Ich habe nämlich - also Cotton, merken Sie sich das! - Ich habe nämlich alles verkehrt gemacht. Alles…«
Sein Kopf sank nach vorn. Schon dachte ich, seine letzte Minute sei gekommen, als er mühsam den Kopf wieder in die Höhe zwang. Seine eingefallene Mundpartie sah noch dunkler aus als vorher. Immer mehr näherte sich das Aussehen seines Kopfes dem hohlen Grinsen eines Totenschädels.
Von Harlem her wehten Nebelschwaden zu uns herüber. Die kühle Feuchtigkeit legte sich beklemmend über uns. Zu unseren Köpfen sahen wir einen Teil der Brücke, die über uns hinwegführte. Aber für unsere Augen verschwand der Brückenbogen schon nach wenigen Yards im milchigen Weiß des Nebels, als ob er sich darin auflöse.
Als ob die Brücke von der Erde weg direkt in ein geheimnisvolles Jenseits führte. Eine Brücke ins Jenseits.
»Da!«, sagte der Doc und hielt mir einen kleinen Schraubbecher hin. Goldbraun schimmerte der Whisky darin.
Ich gab Johnny den Becher.
Seine zitternden Hände griffen behutsam zu. Obgleich er arg zitterte, verschüttete er doch keinen Tropfen. Er schüttete den Inhalt des Bechers in seinen zahnlosen Mund wie in einen schmalen, langen Topf hinein.
Wir sahen nicht, dass er schluckte.
Aber plötzlich würgte ein Hustenanfall seinen gemarterten Körper. Blut troff ihm von den Lippen und quoll blasig aus seiner Nase.
Ich nahm mein Taschentuch und wischte es ab.
»Verbrennen Sie das Tuch nachher!«, raunte der Arzt.
»Zum Henker, ja!«, erwiderte ich ungehalten. »Johnny, wie geht es Ihnen?«
Der Alte nickte ein paar Mal mit seinem Kopf. Er erholte sich erstaunlich schnell von dem Hustenanfall. Und dann kam sogar ein leises Kichern über die blassen Lippen.
»Ich hätte es mir nicht träumen lassen, dass mich ein Schluck Whisky mal halb an den Rand des Grabes bringt«, kicherte er leise. »Früher war ich stolz darauf, dass es unter all meinen Leuten keinen einzigen gab, der auch nur drei Viertel von dem vertragen konnte, was ich damals in mich hineingoss. Und heute…«
Er schüttelte den Kopf.
»Johnny«, sagte ich wieder. »Was ist mit dem Brief, den Sie mir geschrieben haben? Können Sie sich denn nicht erinnern?«
Er sah mich an, als sei ich plötzlich wieder völlig fremd für ihn geworden.
»Welchen Brief?«
»Na, Sie haben doch einen Brief an mich geschrieben! An Cotton vom FBI! Erinnern Sie sich doch!«
»Woher wisst ihr denn, dass ich den Brief geschrieben habe? Ich habe ihn doch nicht unterschrieben?«
»Ihre Fingerabdrücke«, sagte ich nur.
»Ach, die Prints«, nickte er. »Ja, ja, immer wieder sind es diese verdammten Fingerprints, die einem das Leben schwer gemacht haben. Ich hatte mir mal die Haut von den Fingern raspeln lassen wegen dieser verdammten Prints. Aber es nützt nichts, Cotton. Es nützt gar nichts. Nach ein paar Wochen sind die Rillen wieder da, genau wie vorher.«
»Ich weiß, Johnny.«
»Ja, der Brief«, fuhr er fort. Seine Stimme war jetzt ein wenig kräftiger als vorher. »Ein junger Kerl hat ihn von hier fortgenommen. Er versprach mir, dass er ihn in den Kasten werfen würde. Er versprach es mir.«
»Er hat sein Versprechen gehalten, Johnny. Sonst hätten wir den Brief nicht bekommen.«
»Das ist wahr«, nickte er bedächtig. »Sie müssen mir helfen, Cotton! Es darf nicht passieren, Cotton! Um keinen Preis!«
»In Ordnung, Johnny«, sagte ich. »Wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Sagen Sie uns nur ganz deutlich, um was es geht.«
»Es gibt zwei Leute«, sagte er mit wichtig erhobenem Zeigefinger, »zwei Leute, die sich in der Bronx um die Herrschaft streiten! Der eine will den anderen beseitigen. Celling soll mit all seinen Leuten umgebracht werden!«
»Von wem?«
»Von dem anderen. Er nennt sich Joe Harper. Sie müssen ihn finden, Cotton. Er darf die Boys der Celling Gang nicht umlegen!«
»Wo kann ich diesen Harper erreichen?«
»Das weiß ich doch nicht! Da hätte ich Ihnen doch nicht zu schreiben brauchen, wenn ich das gewusst hätte! Sie sind doch ein tüchtiger Spürhund, Cotton! Nach allem, was von Ihnen in den Zeitungen stand, müssen Sie doch ein tüchtiger Spürhund sein!«
»Ich werde mein Bestes tun«, versprach ich. »Wissen Sie nichts Näheres?«
Johnny Midwell schüttelte schwach den Kopf.
Zum ersten Mal schaltete sich Phil in das Gespräch ein.
»Warum wollen Sie eigentlich die Celling Gang retten, Johnny?«, fragte er. »Was für ein Interesse haben Sie daran?«
Johnny kicherte wieder. Es war ein unheimliches, fistelndes Kichern.
»Ich? Ein Interesse an den Celling-Boys? Keine Spur! Nicht das geringste…«
»Warum wollen Sie denn, dass wir die Burschen davor bewahren, umgelegt zu werden?«
Johnny schwieg lange. Dann sagte er: »Wenn Harper sie umbringt, landet er auf dem elektrischen Stuhl, habe ich recht?«
»Wahrscheinlich«, gab ich zu.
»Sehen Sie«, sagte Johnny.
»Also wollen Sie nur vermeiden, dass Harper auf den elektrischen Stuhl kommt?«, bohrte Phil weiter.
»Genau. Genau das!«
»Und was für ein Interesse haben Sie an Harper?«, erkundigte sich Phil mit unerschütterlicher Ausdauer.
Johnny schwieg wieder eine lange Zeit. Dann sagte er leise: »Joe Harper ist mein Sohn. Er weiß es nur nicht…«
***
Der Doc winkte uns mit dem Kopf. Wir traten ein paar Schritte zur Seite.
»Der Mann ist zäher, als ich wissen konnte«, murmelte unser Arzt. »Unter diesen Umständen können wir ihn wirklich hier nicht liegen lassen. Wenn er es nur noch ein paar Minuten gemacht hätte, wie ich annahm, dann wäre es sinnlos gewesen, ihm das Sterben durch die Mühen eines Transportes zu erschweren. Aber unter diesen Umständen - ich weiß nicht mehr, was ich in diesem Fall sagen soll. Es ist möglich, dass er in zwei Minuten stirbt - eigentlich müsste er schon tot sein, wenn es nach der Theorie ginge - aber ebenso gut kann er noch einen ganzen Tag leben. Bei diesem Mann wage ich keine Voraussage mehr.«
»Ich halte es für besser, wenn er in ein Krankenhaus gebracht wird«, sagte das Mädchen.
Erst in diesem Augenblick wurde mir überhaupt klar, dass sie noch da war.
»Sicher«, sagte Phil. »Ein warmes Bett kann ihm auf keinen Fall schaden.«
Wir gingen zurück zu Johnny Midwell, dem früheren Gangsterkönig der Bronx. Ich kniete wieder neben ihm nieder.
»Hören Sie, Johnny«, sagte ich. »Um diesen Joe Harper werde ich mich kümmern. Ich werde alles tun, was ich kann, um ihn davon abzubringen, dass er die Celling-Boys umlegt oder umlegen lässt. Aber jetzt müssen wir uns erst einmal um Sie kümmern.«
»Um mich?«
»Ja.«
»Um mich braucht sich keiner mehr zu kümmern.«
»Doch, Johnny, doch. Wir bringen Sie in ein Krankenhaus. Dort haben Sie Pflege, ein warmes Bett und ärztliche Behandlung. Vielleicht kommen Sie sogar wieder auf die Beine! Sie sind doch ein zäher Bursche, Johnny. Sie dürfen nicht aufgeben!«
Ich spürte förmlich, wie sein innerer Widerstand ins Grenzenlose anwuchs.
»Mich?«, geiferte er. »Hier wegbringen?«
»In ein Krankenhaus, Johnny«, sagte ich geduldig.
»Ich will nicht in ein Krankenhaus. Ich will hier liegen bleiben! Ich habe mich fünfzehn Jahre lang kreuz und quer herumgetrieben. Ich habe in Missouri bei der Baumwollernte geholfen und in Montana die Kantine eines Lagers für Telegrafenarbeiter geleitet. Ich habe alles Mögliche gemacht, und als ich merkte, dass es mit mir zu Ende ging, da bin ich zweitausend Meilen getrampt, um hier unter diese Brücke zu kommen! Ich will hier sterben! Hier, und an keinem anderen Ort der Welt.«
»Nehmen Sie doch Vernunft an, Johnny.«
»Ich brauche keine Vernunft mehr! Ich brauche nur noch ein bisschen Ruhe, um hier sterben zu können. Verdammt, ihr verfluchten Schnüffler, könnt ihr denn einen alten Gangster nicht wenigstens in Ruhe da sterben lassen, wo er sterben will?«
Er keifte mit gellender, sich überschlagender Stimme.
»Ich verstehe nicht, warum Sie unbedingt hier frieren wollen, wenn Sie ein warmes Bett haben können. Sie werden selbst sehen, dass es Ihnen im Krankenhaus besser gefällt als hier«, sagte der Arzt.
Johnny öffnete mit fliegenden Händen seine Kleidung über der Brust. Und dann hielt er plötzlich eine kleine Damenpistole in der Hand.
»Seit fünfzig Jahren trage ich dieses Ding auf meiner Brust«, sagte er tonlos. »Es ist nur eine Kugel drin. In dem Augenblick, wo Sie mich hier wegbringen, jage ich mir diese Kugel ins Herz.«
Wir schwiegen. Der Arzt sah fassungslos von Phil zu mir. Ich zuckte mit den Achseln. Dagegen war nichts zu machen.
»Würden Sie mir bitte sagen«, kam auf einmal die Stimme des Mädchens an mein Ohr, bescheiden und bittend: »Warum Sie ausgerechnet hier sterben wollen?«
Die Frage hing in der Luft, bis das Tuten eines Nebelhorns von Harlem her die Stimme zerriss. Als der lange, heulende Ton verklungen war, hörten wir Johnnys Stimme. Sie kam langsam, fast feierlich aus diesem zahnlosen Mund, und wir mussten uns ziemlich anstrengen, um ihn zu verstehen.
»Davon versteht ihr alle nichts«, sagte Johnny. »Damals, 1888, da war es ganz anders. Alles war anders. Damals lagen die Armen oft unter den Brücken und im Rinnstein. Ich - versteht ihr - ich bin unter dieser Brücke geboren worden…«
***
Es war gegen halb sechs, als wir die kleine Kneipe in der Bronx betraten. Über das Sprechfunkgerät hatten wir unsere Zentrale angerufen und den Namen eines Mannes erbeten, der in der Bronx Bescheid wusste und gelegentlich dem FBI Informationen zukommen ließ.
Raggedy Moore. Diesen Namen hatte man uns genannt. Und die Beschreibung der Gegend, wo Moore seine kleine Kneipe betrieb.
Wir ließen den Wagen einen Häuserblock vorher stehen und stiegen aus. Hier war die finsterste Bronx, und allein hätte ich nicht durch die winkeligen Gassen gehen mögen. Allein unsere sauberen Anzüge fielen auf. Ich war heilfroh, dass es hier oben tatsächlich einen bewachten Parkplatz gab, wo ich den Jaguar hatte abstellen können.
In der Kneipe war nicht viel Betrieb. Eigentlich bestand sie nur aus einer hohen, hufeisenförmig geschwungenen Theke, die mit lauter hohen Barhockern bestückt war. Wo die Enden des Hufeisens noch ein bisschen Platz ließen, waren zwei kleine Tische eingeklemmt mit ein paar wackeligen Stühlen.
Vier oder fünf Männer hockten an der Theke.
Wir setzten uns an ein Ende des Hufeisens, wo wir ohne Nachbarschaft waren, und bestellten Whisky.
Der Wirt war ein kleiner Kerl mit einer spiegelblanken Glatze. Die nach hinten fliehende Stirn wurde von einem Busch grauer Augenbrauen begrenzt, der ohne Trennung vom linken zum rechten Auge hinüberlief.
Er musterte uns misstrauisch.
»Haben Sie Feuer?«, sagte ich und hielt ihm meine Zigarette hin.
Er stutzte für den Bruchteil einer Sekunde, dann warf er mir eine Schachtel Streichhölzer auf die Theke.
Wir hatten unterwegs im Wagen bereits eine gleichartige Schachtel vorbereitet. Während ich mir die Zigarette ansteckte, vertauschte ich die Schachteln.
Eine Weile ließ der Wirt die Schachtel achtlos auf der Theke liegen. Dann nahm er sie und steckte sie in seine Hosentasche.
Unsere Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Wir tranken bereits den dritten Whisky, als der Wirt durch eine schmale Tür nach hinten verschwand.
Es dauerte ein Weilchen, bis er zurückkam.
Wir warteten noch ein paar Minuten, dann fragte Phil: »Kann ich auch mal Feuer haben?«
Der Wirt griff wortlos in seine Hosentasche und warf die Streichhölzer vor Phil auf den Tisch.
»Ich möchte zahlen«, sagte ich, während Phil sich seine Zigarette ansteckte, mir die Schachtel zuschob, damit auch ich mir eine neue anstecken konnte. Dabei vertauschte ich wieder die Schachteln, sodass unsere vorbereitete Packung wieder in unseren Besitz kam, während der Wirt seine wiederbekam.
Ein paar Minuten später verließen wir die Kneipe und gingen zurück zum Wagen. Wir setzten uns hin, und ich zog die Streichholzschachtel heraus.
Ich holte den zusammengerollten Zettel heraus.
Wo erwischt man Joe Harper?, stand auf dem Zettel.
Es war die Frage, die wir aufgeschrieben hatten. Ich drehte den Zettel um.
Das kann Ihnen nur Randy Stockfield sagen.
Dahinter kam in Stichworten eine Beschreibung der Gegend, wo man Randy Stockfield auftreiben konnte.
Wir machten uns auf den Weg. Da es in der Nähe sein musste, ließen wir den Jaguar stehen und gingen zu Fuß.
Ein paar Mal versuchten Gruppen von Halbwüchsigen, uns anzupöbeln. Aber da wir nicht darauf reagierten, verloren sie die Lust, uns mit ihren Schimpfworten ärgern zu wollen.
Randy sollte in einer Gegend wohnen, die man dort oben einfach die Gasse nannte. Ob dieses merkwürdige Ding tatsächlich keinen Straßennamen hatte, war nicht zu erfahren. Nach der Beschreibung des Wirtes, die zwar knapp, aber genau war, fanden wir die Gasse schnell.
Sie war eigentlich nur eine Lücke, die zwischen zwei schmutzigen, verkommenen Mietskasernen frei geblieben war, und als wir uns in die Finsternis dieses eigenartigen Weges hineinschoben, stellte sich plötzlich ein Mann in unseren Weg.
»Wohin wollt ihr?«, fragte er barsch.
»Zu Randy Stockfield.«
»Wer schickt euch?«
»Keiner.«
»Verschwindet.«
Er wollte uns beiden einfach rückwärts zurück auf die Straße schieben. Besser wusste er es auch nicht.
Er fand sich auf dem Pflaster wieder, bevor er sich’s versah. Ächzend kam er wieder auf die Beine.
»Hör mal zu, Kleiner«, knurrte ich im besten Hafenslang zwischen den Zähnen hervor: »Wir möchten mit Randy sprechen, und du darfst uns glauben, dass wir es tun werden. Also sei nicht so blöd, uns erst Schwierigkeiten zu machen!«
Einen Augenblick zögerte er, dann brummte er mürrisch: »Wartet einen Augenblick.«
Er verschwand in der Dunkelheit des Schlauches zwischen den Brandmauern der beiden Mietskasernen. Phil steckte sich eine neue Zigarette an und hielt mir die Packung hin.
»Ich möchte wissen, wann wir heute mal dazu kommen werden, Feierabend zu machen«, gähnte er.
Ich hatte meine Müdigkeit gerade überwunden und fühlte mich einigermaßen frisch. Aber nach den Strapazen, die hinter uns lagen, würde das Gefühl der Frische bestimmt nicht lange anhalten.
»Wir müssen nur noch Joe Harper auftreiben«, sagte ich leise. »Wir haben es Johnny nun einmal versprochen. Dann fahren wir nach Hause und hauen uns in die Waagerechte. Und von mir aus kann dann heute Nacht der nächste Krieg ausbrechen - ich stehe vor morgen früh sieben Uhr nicht auf.«
»Da sind wir endlich mal einer Meinung«, sagte Phil.
***
Wir dösten vor uns hin. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, bis der Bursche wiederkam, der sich mit uns hatte anlegen wollen, aber es kam mir ziemlich lange vor. Nun wird einem die Zeit ja immer lang, wenn man auf etwas wartet und sich in der Zwischenzeit nicht anders beschäftigen kann.
Endlich tauchte er aus der Dunkelheit vor uns wieder auf und brummte: »Okay. Kommt mit!«
Er ging vor uns her. Es war so dunkel, dass wir ihn nicht sehen konnten, obgleich seine Schritte dicht vor uns zu hören waren. Als er plötzlich nach links abbog, rannte ich prompt gegen eine Mauer.
Ich fluchte leise vor mich hin und tastete mir mit den Händen den Weg nach links.
Beinahe wäre ich eine Treppe hinabgestürzt, denn vor uns führten Stufen nach unten. Ich konnte absolut nichts sehen, und ich rief Phil, der einen Schritt hinter mir war, leise eine Warnung wegen der Treppe zu.
Wir kamen in ein Gelass, das so etwas wie ein Keller sein musste, denn die Luft roch dumpf und modrig. Es war sehr kalt. Der Boden musste nass sein, denn ich schlidderte ein paar Mal darüber hin, sodass ich nur mit Mühe mein Gleichgewicht halten konnte.
Endlich ging vor uns quietschend eine Tür auf. Wärme und Helligkeit fielen uns entgegen.
Wir traten zögernd über die Schwelle.
Im gleichen Augenblick bereute ich, mitgegangen zu sein. Rechts und links von uns stand ein gutes Dutzend Männer, die allesamt Pistolen in der Hand hielten. Sie musterten uns nicht gerade freundlich.
Der Raum war etwa so groß wie ein geräumiges Wohnzimmer. Er war zwar nicht sonderlich geschmackvoll, aber doch vollständig eingerichtet. Im Hintergrund hockte ein alter Mann auf einer Couch, die ein paar Brandlöcher von Zigarettenstummeln hatte.
»Ich bin Randy Stockfield«, sagte der Alte mit einer überraschend festen Stimme. »Ihr seid Cotton und Decker vom FBI. Richtig?«
Einen Augenblick zögerte ich. Dann nickte ich.
»Ja. Aber woher wissen Sie das?«
»Ich kenne eure Gesichter. Außerdem ist euer Jaguar in meinem Gebiet. Und als mir Nick sagte, ihr hättet ihn so schnell auf sein dummes Kreuz gelegt, da war mir klar, wer mich sprechen wollte. Na schön, ihr seid hier. Was wollt ihr?«
Es war der merkwürdigste Abend meines Lebens. Ich befand mich in einer Höhle, die ich bei Tageslicht wahrscheinlich nie wiederfinden würde. Vor mir hockte ein Alter auf einer Couch, der offenbar mit einem Wink seines Daumens zwölf bewaffneten Männern befehlen konnte.
»Ich möchte wissen, wo sich Joe Harper auf hält«, sagte ich wahrheitsgemäß.
Murmeln schwoll bei den Männern auf. Der Alte fuhr überrascht von seiner Couch in die Höhe. Er war sicherlich ebenso alt wie Johnny Midwell, aber dieser Bursche hier war zäh wie ein alter, listiger Fuchs.
»Was wollt ihr von ihm?«
»Johnny Midwell hat eine Nachricht für ihn«, sagte ich.
»Johnny Midwell?«
»Ja.«
»G-men, wenn ihr glaubt, ihr könnt mich belügen, irrt ihr euch. Es kostet mich nur einen kleinen Wink, und ihr werdet diesen Raum nie mehr verlassen -jedenfalls nicht lebend.«
»Ich sage die Wahrheit. Johnny Midwell will, dass wir Joe Harper etwas übermitteln.«
»Und was ist das?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Hm…«, knurrte Stockfield. »Wo ist Johnny denn jetzt?«
»Er liegt unter der Washington Bridge und ringt mit dem Tod. Er hat eine Lungenentzündung und Tb. Offene Tb. Er hustet ständig Blut.«
»Wie habt ihr ihn gefunden?«
Ich hob langsam meine Hand und 2og millimeterweise meine Brieftasche heraus. Die Burschen rechts und links sollten ja nicht auf den Gedanken kommen, ich wollte meine Kanone ziehen. Ich hatte keine Lust, mich von ihnen zu einem Sieb schießen zu lassen.
Da ich es so langsam tat, sanken die Mündungen ihrer Kanonen wieder ein wenig ab, als meine Brieftasche langsam zum Vorschein kam. Ich nahm den graubraunen Fetzen Packpapier heraus und ging langsam auf Stockfield zu.
Eine dürre Klauenhand streckte sich aus und nahm mir das Blatt aus der Hand. Dieselbe Hand hielt das Blatt nach links, und der Alte sagte dabei: »Lies vor, Billy, mein Junge.«
Einer der Männer ging hin, beugte sich über das Blatt und begann langsam und stockend zu lesen. Ab und zu half ich ihm. Als er fertig war, sagte er: »Das ist alles, Chef.«
Der Alte reichte mir das Blatt wieder. Er verriet durch keinen Wimpernschlag, ob die Geschichte glaubte oder nicht.
»Was will Midwell wieder in New York?«, fragte er nach einer Weile.
»In Ruhe an dem Ort sterben, wo er geboren wurde. Unter der Washington Bridge von Harlem herüber in die Bronx.«
»Nichts weiter?«
»Selbst wenn er noch etwas wollte, könnte er es nicht mehr. Es ist gut möglich, dass er in diesem Augenblick bereits tot ist. Johnny ist am Ende.«
’ Stockfield ließ den Kopf nach vorn sinken und schien nachzudenken. Dann sah er uns noch einmal durchdringend an.
»Hören Sie, Cotton«, sagte er. »Vor einiger Zeit wurde einmal ein Mann aus der Bronx verhaftet, weil er einen Kerl umgelegt haben sollte, den er nie zuvor gesehen hatte.«
»Ich weiß«, fuhr ich fort. »Man wollte ihm etwas in die Schuhe schieben. Der Mörder war ein anderer, ein ziemlich reicher Knabe.«
»Ja. Und wenn Sie nicht gewesen wären, hätten sie den Falschen auf dem Stuhl brennen lassen.«
»Ich habe nur meine Pflicht getan. Ich habe diesen Fall bearbeitet und stellte fest, dass er nicht der Mörder sein konnte. Also habe ich dafür gesorgt, dass er wieder auf freien Fuß gesetzt wurde.«
»Gut. Dieser Mann steht mir nahe. Ich brauche Ihnen nicht zu erzählen, wieso. Weil Sie ihm geholfen haben, will ich vergessen, dass Sie sich den Weg zu mir erzwungen haben, Cotton. Ich sage Ihnen sogar, wo Sie Joe Harper finden werden. Aber ich warne Sie! Dringen Sie nicht wieder bis zu mir vor! Wir stehen nun einmal in verschiedenen Lagern. Zwischen uns kann es nur Kampf geben!«
Seine Augen blitzten, als hätte ich einen Jüngling vor mir.
»Sie sollten sich zur Ruhe setzen, Stockfield«, sagte ich. »Denn eines Tages wird das FBI auch Sie hier ausräuchern!«
Ein Mann riss seine Pistole hoch, aber im selben Augenblick gellte der Ruf des Alten wie ein Peitschenschlag durch den Raum: »Rolly! Ich habe ihnen freien Weg versprochen! Willst du mein Wort brechen?«
Der Bursche zog den Kopf ein.
Stockfield aber beschrieb uns die Lage einer leer stehenden Fabrik. Phil und ich hörten aufmerksam zu.
»Dort werdet ihr Joe Harper mit seiner ganzen Bande finden«, schloss Stockfield. »Und jetzt, Billy, mein Junge, führ sie wieder zurück auf die Straße! Ich habe meine Schuld bei ihnen bezahlt.«
***
Wir stiegen in unseren Jaguar, als Phil sagte: »Das Ruflämpchen brennt!«
»Dann melde dich!«
Er nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte: »Hallo, Leitstelle! Hier ist Wagen Cotton mit Cotton und Decker!«
Er lauschte eine Zeit lang in den Hörer, dann legte er ihn zurück. Sein Gesicht war härter geworden.
»Was ist los?«, fragte ich.
»Vor einer guten halben Stunde sind die Boys der Celling Gang umgelegt worden«, sagte Phil.
»Was wollen wir tun?«, fragte ich Phil.
»Am nächsten Drugstore anhalten«, erwiderte er.
»Warum?«
»Damit ich eine Tasse Kaffee trinken kann.«
»Und dann?«
»Dann fahren wir zu Joe Harper und heben ihn mitsamt seiner Bande aus! Was denn sonst?«, knurrte Phil. »Wenn ich heute Abend nach Hause gehe, möchte ich reinen Tisch haben.«
Es widerstrebte ihm genau wie mir, eine angefangene Sache liegen zu lassen, wenn man sie beenden kann. Also hielt ich am nächsten Drugstore, und wir tranken beide je zwei Tassen extra starken Kaffee. Danach fühlten wir uns ein wenig besser.
Phil schaltete die Polizeisirene ein, und wir jagten zum Ort des Überfalls. Schon von Weitem sahen wir die vielen Polizeifahrzeuge herumstehen. Ambulanzwagen kamen und fuhren wieder ab. Eine dichte Menschenmenge staute sich vor einer Einfahrt, in die sie nicht hineingelassen wurde.
Wir stiegen aus, als die Menschenmenge den Verkehr so verstopfte, dass an ein Weiterkommen nicht mehr zu denken war. Zu Fuß bahnten wir unseren Weg.
»FBI! Bitte, lassen Sie uns durch! Bitte, lassen Sie uns durch!«
Wir mussten unsere Ellenbogen kräftig zu Hilfe nehmen, um unserer Bitte den nötigen Nachdruck zu verleihen. Aber wir schafften es bis zu der Postenkette von Cops, die die Einfahrt abriegelte.
»Cotton, FBI«, sagte ich und hielt einem der Hünen meinen Dienstausweis hin.
»Bitte, Agent!«, erwiderte er und trat zur Seite.
Wir schlüpften durch die Lücke und eilten die Einfahrt entlang nach hinten. Wir gelangten in einen Hof, der auf drei Seiten von doppelt mannshohen Mauern umgeben war. Auf der rechten Seite dagegen erstreckte sich eine flache Bude, die mit Wellblech gedeckt war.
Auf dem Hof lagen acht oder neun Männer. Ihre Körper hatten sich zu unnatürlichen Stellungen zusammengekrümmt. Fotografen der Mordkommission rannten umher.
Ganz links an der Mauer stand eine Gruppe von Detectives der Stadtpolizei. Einige Gesichter darunter kannten wir.
Wir gingen hin. Die Detectives waren in ein Gespräch mit einem Mann verwickelt, der quer über der Wange ein breites frisches Pflaster trug. Sein Gesicht war aschgrau.
Wir stellten uns dazu und lauschten schweigend der Unterhaltung.
»Nein, es ist wahr«, versicherte der Mann gerade. »Sie trugen alle Uniform! Alle! Genau wie der da!« Er deutete auf einen Polizeibeamten, der sechs Schritte weiter weg auf einer Bahre lag. Ein paar Detectives beschäftigten sich mit ihm.
Ich tippte einem der Kollegen von der Stadtpolizei auf die Schulter. Als er sich umdrehte, erkannte er mich sofort.
»Cotton! Was machen Sie denn hier?«
Ich zuckte die Achseln. »Wollte mich nur mal umhören, was hier los war.«
»Hier hauste der Celling Gang.«
»Das hörte ich schon.«
»Sie waren mit vierzehn Mann hier.«
»Woher wissen Sie das?«
»Der Mann da gehört zu der Bande.«
»Aha. Und? Was gab es hier?«
»Der Bursche behauptet, sie wären von Polizisten überfallen worden. Männern in der Uniform von Stadtpolizisten.«
»Sieh an«, sagte ich ernst. »Die Sitten und Gebräuche von Al Capone werden wieder praktiziert. Erzählen Sie das doch mal ein bisschen ausführlicher«, bat ich den Gangster, der sich über die Stelle rieb, wo er das frische Pflaster trug.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Das war ungefähr vor einer Stunde. Ich saß mit den anderen in der Bude. Wir spielten Karten. Dann gingen mir die Zigaretten aus.«
»Okay, Mann, weiter!«
Er verschnaufte einen Augenblick. Das Grauen stand noch in seinem Gesicht.
»Ich beschloss also, mir Zigaretten zu holen.«
»Mitten im Spiel?«, zweifelte ich, da ich die Natur solcher Burschen kenne.
»Ich war sowieso gerade am Verlieren«, gestand er.
»Aha, das erklärt freilich alles. Also Sie gingen, um sich Zigaretten zu holen! Durch die Einfahrt hinaus auf die Straße?«
»Na ja«, sagte er widerwillig, »ich habe bei Berly erst ein Gläschen getrunken, wo ich doch schon draußen war. Aber als ich wieder zurückkam, hörte ich, dass hier auf dem Hof geschossen wurde. Holla, dachte ich, da sind die Boys doch nicht plötzlich in etwas hineingeraten? Ich lief in die Einfahrt rein. Gerade als ich auf den Hof bog, sah ich eine Menge Cops, die aus allen Rohren um sich schossen. Mit den Jungs sah es schlecht aus. Die meisten lagen bereits stumm oder brüllend auf dem Hof herum.«
Er steckte sich eine Zigarette an, bevor er weiterberichtete.
»Es ging alles verdammt schnell. Bevor ich kapierte, was eigentlich los war, zogen sich die Cops auf ihren Lastwagen zurück, mit dem sie gekommen waren. In halsbrecherischem Tempo jagten sie zur Einfahrt hinaus. Dabei muss mich noch einer von ihnen gesehen haben, denn er schoss auf mich. Aber zum Glück bekam ich nur einen Streifschuss. Kaum waren diese Cops verschwunden, da tauchten auch schon andere auf mit Streifenwagen. Die Sirenen heulten wie am Jüngsten Gericht. Und dann wimmelte es hier auf einmal von Detectives und Cops.«
»Okay«, sagte ich. »Der Fall ist ziemlich eindeutig. Konkurrenzbande in Polizeiuniform. Wie viel Tote?«
»Alle, die jetzt noch herumliegen«, erklärte einer der Detectives von der Stadtpolizei. »Die anderen sind bereits ins Hospital gebracht worden. Aber soviel ich gehört habe, besteht bei allen Lebensgefahr. Der einzige, der wirklich davongekommen ist, steht vor Ihnen, Cotton.«
»Man wird noch untersuchen müssen«, murmelte ich, »wie viel man ihm dafür gezahlt hat, dass er seine Kumpane verriet. Sperrt den Burschen ruhig ein. Ich wette tausend zu eins, dass er von der Sache schon wusste, bevor sie losging.«
Der Gangster wurde kreidebleich. Ich sah ihn scharf an.
»Wer hat Sie verbunden? Ich meine, wer hat Ihnen das Pflaster auf die Wange geklebt?«
Er zuckte die Achseln und stotterte unsicher: »Ei… einer von den Männern im weißen Kittel, die vorhin hier herumliefen, als man die Verwundeten abtransportierte.«
Ich wandte mich an die Kollegen von der Stadtpolizei.
»Hat einer gesehen, wie dieser Mann verpflastert wurde?«
Sie schüttelten alle den Kopf.
»Ich hätte da noch eine Frage wegen der Verwundeten«, sagte ich zu dem Gangster. »Es waren doch sicher…«
Er lauschte sehr aufmerksam. Aber mitten im Satz brach ich ab. Denn im gleichen Augenblick riss ich ihm das Pflaster von der Wange.
Nicht die Spur einer Wunde war zu sehen.
***
Er machte den wahnwitzigen Versuch, zu entkommen. Urplötzlich warf er sich herum und jagte in die Einfahrt hinein.
Ich steckte mir gelassen eine Zigarette an. Zwei von den Detectives der Stadtpolizei liefen ihm nach, aber ich hielt das für überflüssige Mühe.
Es dauerte denn auch keine zwei Minuten, da brachten ihn zwei stämmige Cops zurückgeschleppt. Er stemmte sich wie ein kleines, störrisches Kind immer wieder mit den Füßen gegen die Richtung, in die er gehen sollte, aber zwei so wuchtig geratene Vertreter des Gesetzes wie die beiden, die ihn an den Armen hielten, wurden auch damit fertig.
Als er wieder bei uns war, blies ich den Rauch meiner Zigarette aus und sagte: »Lassen Sie doch diesen Blödsinn! Glauben Sie denn im Ernst, Sie können hier mitten aus zwanzig Polizisten ausbrechen?«
Er keuchte. Seine Augen waren blutunterlaufen. Seine Hände zitterten, und er hatte allen Grund dazu: Mitwisserschaft am geplanten, mehrfachen Mord.
»Sie haben nur noch eine einzige Chance«, sagte ich. »Sie können den Richter allenfalls noch dadurch zur Milde stimmen, dass Sie schonungslos auspacken. Rücksichtslos. Das ist Ihre einzige Chance.«
Er überlegte. Seine Augen irrten unstet umher.
Ich deutete auf die toten Gangster.
»Sehen Sie sich das gut an!«, sagte ich. »Man wird Sie vor Gericht dafür verantwortlich machen! Sie haben von der ganzen Sache gewusst, und also sind Sie mitverantwortlich. Mann, glauben Sie, dass irgendein Richter der Vereinigten Staaten auch nur eine Sekunde zögern wird, die Todesstrafe auszusprechen, wenn er hört, dass Sie auch noch unsere Ermittlungen erschwert haben?«
Er verdrehte die Augen, bis das Weiße der Augäpfel gespenstisch leuchtete. Seine Brust hob und senkte sich in verzweifelten Atemzügen. Die beiden Cops hielten ihn an den Armen fest, und sie standen dabei breitbeinig und fest wie die Eichen.
»Das hätten Sie sich vorher überlegen müssen«, sagte einer der Detectives kalt. »Aber vorher denkt ihr ja nie an das, was euch dafür angerechnet wird. Ihr seid doch immer so schlau und wisst ganz genau, dass wir gerade euch nicht kriegen werden. Und dann haltet ihr es gar nicht für der Mühe wert, überhaupt die mögliche Strafe in Betracht zu ziehen. Vorher, mein Lieber, vorher muss man an den elektrischen Stuhl denken, dann braucht man es hinterher niemals. Denn dann kommt man nicht in die Versuchung, etwas zu tun, worauf die Todesstrafe steht. Ich verstehe nicht, warum Sie sich solche Mühe mit dem Halunken geben, Cotton. Was der jetzt nicht sagt, wird er uns noch nachbrüllen, wenn ihm erst einmal die Todesangst so richtig im Genick sitzt. Wenn er in der Todeszelle sitzt, wird er darum winseln, uns noch etwas erzählen zu dürfen, nur damit er seiner Angst für eine Stunde entfliehen kann. Ich habe das schon mehr als einmal erlebt.«
Ich zuckte die Achseln. Ich wusste nicht, ob es seine wirkliche Meinung war, oder ob er mir dadurch nur eine gewisse Hilfsstellung geben wollte.
»Ich wollte ihm eine Chance geben«, sagte ich nebenher. »Aber da er sie nicht haben will, werde ich natürlich nicht länger meine Zeit verschwenden. Komm, Phil.«
Wir drehten uns um und gingen weg. Aber wir hatten noch keine fünf Schritte gemacht, da schrie er mit sich überschlagender Stimme: »Stopp, Agent! Ich will ja alles sagen! Helfen Sie mir doch, dass ich nicht auf den elektrischen Stuhl muss! Ich will auch alles sagen! Alles! Agent, so hören Sie mich doch an!«
Na also, dachte ich. Dass man sie immer erst bluffen muss.
***
»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte ich. »Alles hängt vom Richter ab. Aber Sie dürfen sicher sein, dass es für Ihre gesamte Beurteilung von Nutzen sein wird, wenn die Polizei zu Ihren Gunsten aussagt: Der Angeklagte zeigte sich geständig und half uns bei der Durchführung unserer Ermittlungsarbeiten durch vorbehaltlose Offenheit. Verstehen Sie das?«
Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an den letzten Strohhalm.
»Sicher«, nickte er. »Klar! Wie Sie das sagen, das muss einem ja einleuchten. Okay, Mister, ich packe aus.«
»Dann legen Sie mal los«, sagte ich und hielt ihm meine Zigarettenpackung hin.
Einer der Cops ließ seinen Arm los, und er bediente sich. Als seine Zigarette brannte, fing er an: »Das war vor drei Tagen. Harper traf mich in einer Kneipe. Er sprach mich gleich an. Ob ich Interesse an einem verdammt guten Geschäft für mich hätte. Na, ich wäre ja ein Idiot gewesen, wenn ich ein gutes Geschäft ausgeschlagen hätte!«
»Der Idiot sind Sie gewesen, als Sie es annahmen. Wie viel hat Ihnen Harper denn gezahlt?«
»Hat? Er hat noch nicht gezahlt. Ich sollte mich später mit ihm treffen.«
Ich lachte kurz.
»Und Sie glauben, er hätte Ihnen auch nur einen Nickel gegeben? Soll ich Ihnen sagen, was er Ihnen bezahlt hätte? Eine Kugel in den Kopf, das hätten Sie gekriegt! Nicht mehr und nicht weniger.«
»Aber…«
Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab: »Mann, glauben Sie denn, Harper kann es sich leisten, einen Mann frei herumlaufen zu lassen, der weiß, wer diesen ganzen Zauber hier veranstaltet hat? Kapieren Sie denn nicht, dass Sie Harper von heute an in der Hand haben? Sie hätten ihm jede Woche einmal drohen können, dass Sie ihn anzeigen wollen, wenn er nicht noch und noch einmal Geld ausspuckt! Und einen solchen Mann, glauben Sie, lässt Harper laufen, wo er ein Blutbad angerichtet hat und kaltblütig eine ganze Bande ausrotten ließ.«
Er starrte mich fassungslos an.
»Mensch«, sagte er dann tonlos, »das hört sich verdammt so an, als ob Sie Harpers Gedanken lesen könnten!«
»Das ist in diesem Fall weiß Gott kein Kunststück. Aber jetzt erzählen Sie mal weiter! Also Harper fragte Sie, ob Sie ein Geschäft machen wollten. Und nun?«
»Na, ich fragte natürlich, was für ein Geschäft. Da setzte er mir auseinander, dass er im Begriff wäre, der König der Bronx zu werden.«
»Sagte er tatsächlich: der König der Bronx?«
»Ja, das waren seine Worte.«
»Eigenartig«, murmelte Phil.
»Wieso?«, fragte einer der Kollegen von der Stadtpolizei.
»Ach nichts«, murmelte Phil.
Er musste die gleichen Gedankengänge haben wie ich. Der Vater war einmal der Gangsterkönig der Bronx gewesen. Der Sohn wusste nicht, dass dieser Mann sein Vater gewesen war. Trotzdem strebte er auf das gleiche Ziel zu. Nur hatte der Sohn eine Kleinigkeit nicht bedacht: Die Zeiten hatten sich geändert. Er lebte nicht in den Jahren, da sein Vater es zum Gangsterkönig eines ganzen Stadtteils brachte. Die Korruption in den Reihen der Polizei gab es nicht mehr. Das FBI war längst durch Gesetz ermächtigt worden, Waffen zu tragen, und seine Männer, die G-men, hatten sich längst ihren gefürchteten Ruf in der Unterwelt erworben. Hinzu kam der ganze moderne technische Apparat, der heute einer Polizei zur Verfügung steht, aber vor dreißig oder vierzig Jahren längst nicht in diesem Ausmaß vorhanden war. No, der Sohn war noch verrückter als der Vater, denn er wollte das Unmögliche.
»Und Sie glaubten ihm dieses schöne Märchen vom König der Bronx?«
Er zuckte die Achseln.
»Wieso Märchen? Jetzt ist er es doch! Die einzige Bande, die stark genug war, ihm entgegentreten zu können, die hat er doch heute nur so weggepustet!«
»Sie sind ein Kindskopf«, sagte ich. »Dieser Harper wird, noch bevor der neue Tag anbricht, mit Handschellen in einer Zelle sitzen und darauf warten, dass man ihm die Quittung für dieses Blutbad vörlegen wird.«
»Na, Sie nehmen aber den Mund reichlich voll, Agent«, sagte er. »Es weiß, außer Harpers Leuten selbst, kein Mensch, wo man Harper finden kann.«
»So?«, erwiderte ich. »Da unterliegen Sie einem kleinen Irrtum, mein Bester. Ich weiß zum Beispiel, wo sich Harper mit seinen Hyänen verkriecht…«
Ich nannte ihm die Adresse der leer stehenden Fabrik. Der Gangster und sämtliche Kollegen von der Stadtpolizei rissen Mund und Augen auf, als erblickten sie das sensationellste Wunder der Menschheitsgeschichte.
***
Harper hatte seine Leute drei Tage und drei Nächte wie G-men einsatzbereit gehalten. Er wartete auf das Telefongespräch des von uns gestellten Gangsters, der ihm melden sollte, wann die Konkurrenzbande vollzählig versammelt sei.
Gangster haben nicht die Kampfmoral von G-men. Als Harper von dem Überfall mit seinen als Polizisten verkleideten Leuten zurückkam, fielen sie wie die Fliegen auf ihre Pritschen und schliefen.
Harper war das zwar nicht recht, denn er konnte nicht einmal vier Männer dazu bewegen, Wache zu stehen, aber er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass es ja erstens nicht bekannt sei, wo er residierte, und dass zweitens niemand wissen konnte, wer den Überfall auf die Celling Gang organisiert hatte. Vermuten würde die Polizei schon den Richtigen, aber zwischen Vermuten und Beweisen-Können ist ein großer Unterschied.
Joe Harper, von Gestalt ein Hüne mit etwas krummen Beinen, fühlte sich also sicher, als auch er sich auf sein Feldbett warf und zufrieden die Augen schloss.
Noch nie, dachte er, bin ich meinen Ziel so nahe gewesen wie jetzt. Ich werde der König der Bronx werden. Jedermann aus der Unterwelt wird meinen Befehlen gehorchen. Sie alle werden ihre kleinen Gaunereien, ihre Einbrüche und Diebstähle nur noch machen können, wenn sie mir ihren Tribut zahlen. Ich werde reich sein, reich…
***
»Wie viel Leute haben Sie hier?«, fragte ich Lieutenant Studeway von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei.
»Sechzehn Detectives und insgesamt zwanzig uniformierte Polizisten.«
»Alle mit Dienstpistolen bewaffnet?«
»Sicher.«
»Stellen Sie Ihre Leute zur Verfügung, damit wir die Harper Gang sofort ausheben können?«
Studeway strahlte über sein ganzes gesundes, rotes Gesicht.
»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Wenn ich zurückkomme ins Hauptquartier und kann dem Boss melden, dass der Fall nicht nur bereits geklärt ist, sondern dass ich die Täter auch schon habe, wird das mein etwas lädiertes Ansehen an allerhöchster Stelle wieder wesentlich aufbessern. Ganz abgesehen davon, dass ich die Halunken zwischen die Finger kriegen möchte, die in der Uniform unserer Kollegen hier ein Blutbad angerichtet haben, das jeder Beschreibung spottet.«
»Okay«, sagte ich zufrieden. »Wenn ich jetzt wüsste, wie viel Mann Harper in seinem Schlupfwinkel hat! Dann könnten wir uns danach richten.«
Der gefangene Gangster mischte sich ein.
»Ich glaube, das kann ich Ihnen sagen, Agent! Harper erzählte mir, als er mich gewinnen wollte, dass er jetzt schon vierunddreißig Leute ständig in seinem Revier hätte. Er meinte bestimmt die Leute, die er in seinem Versteck hat.«
»Danke«, sagte ich. »Vierunddreißig. Davon geht einer ab, der bei dem Überfall erschossen wurde und dort drüben auf der Bahre liegt. Bleiben dreiunddreißig. Ich werde noch zwanzig G-men anfordern. Das müsste genügen…«
***
Die leer stehende Fabrik, in der sich Harper mit seiner Bande eingerichtet hatte, lag im Norden der Bronx. Sie befand sich auf einer Art Anhöhe und bestand aus vier Gebäuden. An der linken Umfassungsmauer lag das flache, lang gestreckte Haus, das vermutlich einmal die Büroräume beherbergt hatte. Hinten erstreckte sich der gewaltige Block der eigentlichen Fabrik mit ihren großen Maschinenhallen.
Nach rechts zog sich abermals ein flacher Bau hin, der Verladerampen hatte. Vorn lag ein kleineres Fabrikgebäude. Zwischen den beiden letzten lief das Gleis eines Eisenbahnanschlusses die Anhöhe hinab. Da, wo das Gleis das eigentliche Fabrikgebäude verließ, gab es ein gut mannshohes Tor aus massiven, kräftigen Balken, die mit einem doppelten Drahtnetz benagelt waren.
Auf dem Schienenstrang, dicht an der Verladerampe, stand ein alter, verrotteter Güterwagen mit einem Bremserhäuschen. Alles, was aus Metall war, befand sich in einem derartigen Zustand, dass man befürchtete, der Wagen würde zu rostigem Staub zerfallen, wenn man ihn nur mit dem kleinen Finger einmal berührte.
Dieser einzelne Wagen, der aus wer weiß welchem Grund dort oben stehen geblieben war, wurde von einem Bremsklotz gehalten, der vor seinem linken, talwärts gerichteten Vorderrad lag - wenn man bei einem Güterwagen überhaupt von einem Vorderrad sprechen kann.
Harpers Leute befanden sich in dem großen Fabrikgebäude, weil es das einzige Gebäude war, in dem es noch elektrisches Licht gab. Seit Jahr und Tag bemühte sich ein Anwalt vergeblich, die Liegenschaften mit den Gebäuden zu verkaufen, und um gelegentlichen Interessenten die Größe der Hallen recht eindringlich vor Augen führen zu können, hatte er dafür gesorgt, dass die Hallen unter Strom blieben.
Dies also war die Örtlichkeit, in der wir die über dreißig Mann zählende Bande eines Gangsters ausheben wollten, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, ein ungekrönter König der Unterwelt zu werden.
Freilich hatten wir diese Ortskenntnis erst nach der ganzen Aktion. Wir wussten vorher nur, dass es dieses Gelände war, wo Harper sich versteckt halten sollte, aber wir hatten keine Ahnung, in welchem Gebäude. So standen die Dinge, als wir an diesem Abend in der Bronx ankamen. Unsere sofort bewilligten zwanzig G-men hatten auf meine Veranlassung hin Maschinenpistolen mitgebracht.
Ansonsten waren wir nicht besser bewaffnet als die Gangster auch.
Unsere Leute blieben zwei Häuserblocks entfernt von der Fabrik auf einem unbeleuchteten Hinterhof stehen und warteten.
Lieutenant Studeway, Phil, Roger Hails von unseren G-men und ich, wir vier gingen los, um zunächst einmal das Terrain zu sondieren.
In eine emsige Unterhaltung vertieft, bummelten wir die Straße entlang, an der das Verwaltungsgebäude lag. Wir kamen schließlich an ein geschlossenes, schmiedeeisernes Tor. Phil blieb genau vor dem Tor stehen und wollte sich eine Zigarette anstecken.
Anscheinend funktionierte sein Feuerzeug nicht. Denn er schnipste und schnipste, unterdrückt fluchend, immer wieder. Dass er es geschickt im gleichen Augenblick wieder ausblies, sobald der Funke am Docht gezündet hatte, konnte man nicht sehen.
Wir blieben stehen, um auf Phil zu warten.
Dabei versuchten wir, mit unseren Augen die Finsternis zu durchdringen. Von der Straße her fiel Licht auf den Hof der Fabrik, und wir sahen das flache Gebäude auf der anderen Seite mit seiner Verladerampe. Auch den Güterwagen konnte ich erkennen, da er noch im schwachen Lichtschein der Straßenlaterne war.
Aber vom Fabrikgebäude sahen wir nichts weiter als einen viereckigen Schattenriss, der von uns aus gesehen links hinter dem Verwaltungsbau in den nachtschwarzen Himmel ragte.
Endlich hatte Phil seine Zigarette angesteckt, und wir konnten weitergehen.
Langsam gingen wir an der Fabrikmauer entlang weiter. Als das Verwaltungsgebäude aufhörte, fiel ein spärlicher Lichtschein der nächsten Straßenlaterne auf den ziemlich hoch aufragenden Klotz der Fabrik. Und sofort murmelte Studeway: »Unten muss Licht brennen! Seht ihr den Widerschein an der Hausmauer?«
»Sicher«, brummte ich. »Sieht so aus, als ob sie da drin wären.«
»Und als ob sie sich reichlich sicher fühlten«, ergänzte Phil leise.
Gleich hinter dem Ende der Fabrikmauer oder vielmehr an jener Stelle, wo sie rechtwinklig von der Straße weglief, gab es einen Bahndamm. Die Mauer zog sich unten am Bahndamm hin. Dieser Schienenstrang musste in Betrieb sein, denn wir bemerkten die brennende Lampe eines Vorsignals oben auf dem Damm.
Der Damm selbst war mit struppigem Gebüsch bestanden und hatte etwa die doppelte Höhe der Fabrikmauer.
Es musste möglich sein, von der Krone des Bahndamms her bequem über die Fabrikmauer hinwegblicken zu können.
Eine Überführung brachte die Eisenbahnlinie über die von uns verfolgte Straße hinweg. Unsere Schritte hallten laut im Bogen der Brücke wider, als wir unter der Eisenbahnlinie hindurchgingen.
Drüben sah ich mich rasch nach vorn und hinten um. Die Straße lag verlassen und öde im Lichtschein einiger Straßenlaternen, die ihr trostloses Licht auf diese schmutzige Gegend warfen.
»Geht weiter bis zur nächsten Straßenecke«, raunte ich den anderen zu. »Dort bleibt ihr stehen und redet weiter, als ob wir uns dort trennen müssten! Ich komme nach!«
Bevor irgendeiner etwas erwidern konnte, hatte ich mich seitwärts in die Büsche geschlagen und kletterte den steilen Bahndamm hinauf. Irgendwo in der Ferne pfiff eine Lokomotive.
Sonst herrschte die Stille einer öden Gegend, in der sich sogar am Tage nur selten Menschen zeigen.
Ich kletterte bis hinauf auf die Krone des Bahndamms und legte mich dort auf den Schotter, der die Schienen trug.
Ich konnte spielend leicht hinabblicken in den Hof des Fabrikgeländes. Aber es hätte Tag sein müssen. Ich konnte außer den schattenhaften Umrissen der vier Gebäude nicht viel mehr erkennen. Dass im Fabrikgebäude tatsächlich im Erdgeschoss Licht brannte, sah ich nun. Aber die Scheiben waren mit einer so dicken Dreckkruste überzogen, dass ich nichts erkennen konnte, was sich dahinter befand.
Und dass die Bahnlinie, auf der der verlassene Güterwagen stand, abwärts verlief, das lag völlig außerhalb des Lichtscheins der Straßenlaternen…
***
»Wir werden das ganze Gelände umstellen müssen«, sagte ich, als wir wieder auf dem dunklen Hof bei unseren Leuten waren. »Eine Taschenlampe bitte.«
Irgendjemand knipste eine Stablampe an.
Ich suchte in meiner Brieftasche nach einem Stück Papier, das ich verwenden konnte, und nahm schließlich, da sich nichts Besseres fand, einen alten Briefumschlag, auf dessen Rückseite ich in groben Zügen die Lage der vier Gebäude skizzierte.
»Hier ist das Tor«, sagte ich und zeichnete es mit einem Kreuz ein.
»Das übrigens vor kurzer Zeit noch geöffnet worden ist«, warf Phil ein. »Ich sah es, als ich stehen blieb und mit meinem Feuerzeug schnipste.«
»Woran sieht man es?«
»Das Tor läuft in einer Art Gleitschiene. Alles sonst ist verrostet. Diese Schiene aber ist blank. Ein Zeichen, dass das Tor dort oft bewegt wird.«
»Umso besser. Dann können wir mit dem Lautsprecherwagen hineinfahren.«
Wir besprachen die Einzelheiten dieser Aktion. Auf jede Seite des Geländes wurden acht Mann beordert, die nichts anderes zu tun hatten, als die Mauer zu bewachen und keinen flüchtigen Gangster entkommen zu lassen.
»Die anderen«, sagte ich ernst, »werden die Bude stürmen. Natürlich erst, nachdem wir sie über den Lautsprecher zur Übergabe aufgefordert haben.«
»Das wird nichts nützen«, meinte Studeway.
»Natürlich nicht«, gab ich zu. »Aber Sie wissen ja, dass es unsere Pflicht ist, sie erst zur Übergabe aufzufordern. Wir dürfen nicht diejenigen sein, die zuerst schießen!«
Hätten wir doch nur eine blasse Ahnung davon gehabt, dass sämtliche, aber auch sämtliche Gangster auf ihren Feldbetten und Pritschen lagen und schliefen!
***
Wie immer in solchen Fällen hatten wir die Uhren aufeinander abgestimmt.
Studeway sollte die Postenketten an den Mauern inspizieren. Wir hatten diesen vier Abteilungen insgesamt sechs Minuten Zeit eingeräumt, um ihre Posten zu beziehen.
Phil wollte eine Gruppe der G-men führen, um das Verwaltungsgebäude zu übernehmen. Sobald er damit fertig war, sollte er das kleinere Fabrikgebäude durchsuchen.
Roger wollte den flachen Bau mit der Verladerampe übernehmen. Ich selbst ging mit dem Rest der Kollegen das große Fabrikgebäude an, in dem wir Licht hatten brennen sehen.
Vielleicht wundern Sie sich über diese Aufteilung und darüber, dass wir nicht von Anfang an alle Leute auf das große Gebäude konzentrierten. Aber wir wussten nicht, ob Harper nicht durch ein ausgeklügeltes Postensystem alle anderen Häuser in seine Stellung einbezogen hatte. Es galt auf jeden Fall zu vermeiden, dass eine Gruppe von uns zwischen zwei Feuer geriet. Man kann immer nur in eine Richtung schießen, und nichts ist so gefährlich, wenn man vor sich kämpfende Gangster hat, wie die Tatsache, dass sie einem auch noch in den Rücken fallen können.
Es galt also, auf möglichst schnelle Weise das gesamte Gelände abzukämmen, um alle verfügbaren Leute - sobald Klarheit geschaffen war - an dem Punkt einzusetzen, wo die Gangster sich tatsächlich aufhielten.
»Noch drei Minuten«, sagte Phil.
Wir saßen in dem Lautsprecherwagen, der auf meine Anforderung hin von unserer Fahrbereitschaft mitgeschickt worden war. Mit diesem Wagen wollten wir in die Mitte des Hofes fahren. Für den Fall, dass in Tornähe Posten standen, hatte Phil eine der Maschinenpistolen übernommen, damit er mir, der ich am Steuer saß, Feuerschutz geben konnte, wenn wir durch das Tor auf den Hof brachen.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Drei Minuten. Das sind einhundertachtzig Sekunden.
Niemals schmeckt mir eine Zigarette so gut wie in den letzten Minuten vor einem solchen Einsatz. Es ist nicht, dass man irgendeine Angst zu betäuben hätte. Vielleicht sitzt sie irgendwo im Unterbewusstsein, es ist möglich. Aber man ist ein bisschen aufgeregt. Und man hat als G-man zu viel gesehen, um nicht zu wissen, dass diese Aktion die letzte sein kann, die man mitmacht.
»Ich bin gespannt, was dieser ehrgeizige Harper für ein Stratege ist«, sagte Phil leise. »Wenn er seine Leute gut verteilt hat, kann er uns höllisch zu schaffen machen.«
»Zweifellos«, nickte ich. »Ich überlege schon die ganze Zeit, ob wir nicht doch besser bis morgen früh gewartet hätten, bis es hell geworden ist.«
»Das ist sinnlos«, sagte Phil. »Wenn wir die Gangster sehen können, können die Gangster auch uns sehen. Wir können bei Tag keinen Vorteil gewinnen, den die Gangster nicht auch selbst hätten.«
»Du hast recht. Na ja. Mir ist es auch lieber, wenn wir das Ganze heute Abend noch hinter uns bringen.«
Und dann war plötzlich die Frage da, die mir schon die ganze Zeit im Kopf herumging: Was Johnny Midwell wohl macht?
Seinetwegen waren wir ausgezogen, Harper zu suchen. Seinetwegen war Ben ermordet worden, denn ohne Johnnys Brief hätte er keinen Grund gehabt, zu mir zu gehen und dabei ausgerechnet auf einen Spielplatz zu geraten, wo eine Bande von Jugendlichen sich austobte. Seinetwegen hatten wir praktisch diesen ganzen Tag mit all seinen Ereignissen durchgestanden.
Und jetzt standen wir hier, um einen Mann zur Rechenschaft zu ziehen, der sein Sohn war. Der kaltblütig eine ganze Bande mit einem furchtbaren Blutbad ausgerottet hatte.
Johnny hatte gewollt, dass wir diesen Mann mit allem Ernst warnten. Er wollte nicht, dass sein Sohn auf dem elektrischen Stuhl endete. Ein paar Stunden früher wäre die Warnung vielleicht noch rechtzeitig gekommen. Aber das Schicksal hatte verhindert, dass wir früh genug kamen.
Es schien, als ob irgendwo in außerirdischen Bereichen die Fäden dieses ganzen Falles schon geknüpft waren, bevor wir überhaupt etwas von der Existenz der darin verwickelten Personen wussten.
Meine Gedanken flatterten von einem Gegenstand zum anderen, von einem Ereignis zum anderen. Nirgendwo lässt es sich leichter dösen als übermüdet in einem Auto, inmitten pechschwarzer Nacht.
»Noch eine Minute«, murmelte Phil. »Dann müssen unsere Leute in ihren Stellungen sein.«
Ich schrak auf. Noch einmal sog ich tief den Rauch der Zigarette in mich hinein. Dann drückte ich den Stummel im Aschenbecher aus.
Ich richtete mich auf. Die Hände lagen auf dem Steuer. Das Mikrofon der Lautsprecheranlage lag zwischen Phil und mir auf dem Polster der vorderen Sitzbank.
In meinem Schulterhalfter saß meine Dienstpistole. Vor uns lag die Schwärze der Nacht. Hinter uns warteten drei Wagen, voll besetzt mit einsatzbereiten G-men.
Träge kroch der Sekundenzeiger über das Zifferblatt. Und dann sagte Phil nur ein einziges Wort: »Los!«
***
Die G-men Bob Astor und George Rensdorf kamen die gleiche Straße entlang, die wir bei unserem ersten Gang beschritten hatten. Sie gingen langsam und warfen ab und zu einen Blick auf die Uhr.
»In dreißig Sekunden müssen wir am Tor sein«, murmelte Bob.
»Dann haben wir gerade das richtige Tempo«, murmelte George.
Schweigend gingen sie dicht neben der Fabrikmauer entlang. Jeder ihrer Schritte brachte sie dem schmiedeeisernen Tor näher, bei dem die ganze Sache beginnen würde.
»Sie haben bestimmt das Tor bewacht«, murmelte Bob.
»Es ist anzunehmen«, gab George zu. »Aber einer muss es schließlich aufreißen, damit die Wagen hindurchkönnen.«
»Klar«, nickte Bob. »Aber dass dies ein Himmelfahrtskommando ist, dürfte uns klar sein.«
George nickte nur und brummte: »Nichts zu machen. Das Los fiel nun mal auf uns. So, alter Junge, wir sind gleich da. Wenn’s schiefgehen sollte, du kennst ja die Adresse meiner Eltern.«
Bob Astor nickte und sagte todernst: »Danke. - Gleichfalls.«
Und dann sprangen sie vor, packten mit ihren Händen das schmiedeeiserne Tor und wuchteten es mit ihrem ganzen Körpergewicht auf der Gleitschiene beiseite.
Sie waren vollkommen ungedeckt. Sie hätten wie Holzvögel auf einem Schießstand abgeschossen werden können.
Aber Harpers sämtliche Leute schliefen.
***
Ich riss den Wagen in die Kurve.
Im Scheinwerferlicht erschienen für einen Augenblick die Gestalten unserer beiden Kollegen, die das Tor beiseite gewuchtet hatten. Ihre Gesichter glänzten schweißnass. Ich sah es, und ich sah es doch auch nicht. Mein Unterbewusstsein nahm es im Vorüberhuschen wahr.
Dann jagte der Wagen, gefolgt von den drei Fahrzeugen der Kollegen, mitten auf den Hof. Sternförmig preschten unsere Wagen auseinander. Der Lautsprecherwagen blieb genau in der Mitte des Hofes stehen.
Phil schlug mir auf die Schulter, brüllte: »Mach’s gut, Jerry!«
»Hau ab!«, fuhr ich ihn an.
Er riss die Tür auf und lief quer über den Hof zu seiner Gruppe.
Ich zog das Mikrofon heran, während ich die Scheinwerfer ausschaltete. Während ich meine notwendige Durchsage machte, wäre ich eine wunderschöne Zielscheibe gewesen, solange die Scheinwerfer meines Wagens brannten.
»Achtung! Achtung!«, dröhnte meine Stimme durch den Lautsprecher. »Hier sind bewaffnete Einheiten des Federal Bureau, of Investigation und der New York City Police! Joe Harper! Wir rufen Joe Harper! Fordern Sie Ihre Leute auf, die Waffen niederzulegen und mit Er hobenen Armen einzeln herauszukommen! Joe Harper, das ganze Gelände ist von uns umstellt! Sie haben keine Chance mehr! Geben Sie es auf, Joe!«
Schon während des zweiten oder dritten Satzes hatte eine Tommy-Gun aus dem großen Fabrikgebäude ihr mörderisches Tack-Tack laut werden lassen.
Ich sah das Mündungsfeuer der Waffe wenige Yards links von einem großen Tor, über dem eine düstere Lampe brannte.
Plötzlich kreischte schrill Blech. Sie mussten meinen Wagen getroffen haben.
Ich sprang hinaus und zog das Kabel des Mikrofons mit mir. Hinter dem Fahrzeug ging ich in Deckung.
Schritte prasselten wie fernes Gewehrfeuer über den Hof. Unterdrückte Rufe wurden laut, mit denen sich unsere Leute gegenseitig verständigten.
Jetzt splitterte vor mir in dem großen Fabrikgelände Glas. Das Haus lag etwa dreißig Yards von meinem jetzigen Standort entfernt.
Ich zog das Mikrofon näher und wiederholte meine Durchsage.
In diesem Augenblick bedauerte ich es zum ersten Mal, dass man einen solchen Anruf dreimal zu machen hat.
Ich sagte weniger, und ich sagte es schneller.
Die Antwort bestand aus einem wütenden Feuer, das nun von dem großen Gebäude vor uns ausging. Es schien mir, als ob immer mehr Waffen in dieses Feuergefecht eingriffen.
Ich sagte zum dritten Mal meine Aufforderung zur Übergabe.
Dann ließ ich das Mikrofon liegen und zog meine Pistole.
»Gruppe zwei!«, rief ich nach hinten.
»Wir sind bereit, Jerry!«, rief ein Kollege von hinten.
Ich lief geduckt zurück und warf mich quer über die Kühlerhaube des Wagens.
»Los!«
Der Wagen machte einen jähen Satz nach vorn.
Aber er fuhr ohne Scheinwerfer. Es kam alles darauf an, dass der Fahrer die Entfernung richtig abgeschätzt hatte in dem Augenblick, als wir auf den Hof preschten und unsere Scheinwerfer für ein paar Sekunden die Dunkelheit durchdrungen hatten.
Hielt er zu früh, mussten wir uns ungedeckt über beschossenes Gelände ans Haus heranarbeiten.
Hielt er zu spät - nun ich lag auf der Kühlerhaube, und ich bildete mir nicht ein, härter zu sein als eine Fabrikwand.
Ich hatte zu tun, mich festzuhalten. Aber schneller, als ich es gedacht hatte, hielt der Wagen.
Die Mauer des Gebäudes befand sich keine drei Yards vor uns.
Ich sprang ab und jagte mit zwei Sätzen in den toten Winkel der Mauer.
Einen Augenblick verschnaufte ich.
Dann schlich ich weiter zu der Stelle, wo das große Tor war. Da es von einer Lampe erhellt wurde, geriet ich zwangsläufig ebenfalls in den Lichtkreis. Und mit mir die vier Kollegen, die hinter mir herkamen.
Aber es gab keine andere Möglichkeit für uns, in den Fuchsbau hineinzukommen. Die Fenster lagen zu hoch, und außerdem wurde aus den meisten herausgeschossen. Wir konnten uns ja nicht direkt vor ihre Mündungen stürzen.
Plötzlich krachten Schüsse über unseren Köpfen, und die Kugeln spritzten verdammt nahe an uns vorbei in den Sand des Hofs.
Ich warf mich herum.
Halb links über mir sah ich den Lauf einer Tommy-Gun, der sich langsam nach unten senkte und dadurch immer gefährlicher für uns wurde.
Ich sprang hoch, ließ meine Pistole fallen und umklammerte mit beiden Händen den bereits heißen Lauf der Maschinenpistole. Mein eigenes, auf die Erde zurückfallendes Körpergewicht riss dem Schützen die Waffe aus den Händen.
Diese Gefahr war für einen Augenblick gebannt. Ich trat einen Schritt von der Mauer weg und richtete die Maschinenpistole auf die untere Kante des Fensters.
Dann jagte ich zwei kurze Feuerstöße hinein.
Gebrüll und Schmerzensschreie waren die Antwort.
»Los!«, rief ich und deutete auf das Tor. »Das Schloss unter Feuer!«
Aus mehreren Pistolen gleichzeitig krachten ein paar Kugeln in das alte verrostete Schloss. Dann warf sich einer unserer Leute gegen die Tür.
Ich hob meine Dienstpistole wieder auf und ließ sie in die Tasche gleiten. Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich fast am äußersten oberen Blickfeld die Gestalt eines Mannes am nächsten Fenster.
Er hatte eine Tommy-Gun in der Hand und bemühte sich, etwas zu sehen. Die Narren hatten noch immer das Licht brennen, obgleich sie sich dadurch selbst als Zielscheiben anboten, da wir ja aus dem Dunklen in die Helligkeit blicken mussten.
Ich riss die Tommy-Gun hoch und zog durch.
Der Kerl am Fenster breitete die Arme aus. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich die idiotische Vorstellung, der Mann wolle fliegen. Dann begriff ich, dass er getroffen war.
Er stürzte kopfüber nach vorn aus dem Fenster. Scheppernd schlug neben ihm die Maschinenpistole gegen die herabkommende Dachrinne und von da in den Sand.
Einer der Kollegen stürzte hin und riss die Waffe an sich.
Inzwischen war das Tor aufgebrochen und stand weit offen.
Man blickte in die leer stehende untere Halle des großen Gebäudes. Stählerne Pfeiler ragten hoch und trugen die Decke. Stapel von leeren, vermoderten Säcken türmten sich auf. Genau das Richtige für uns.
Mit dem Lauf der Tommy-Gun dirigierte ich meine vier Kollegen. Dann machte ich zwei knappe Zeichen und sprang vor.
Das Tor war gut vier bis fünf Yards breit. Ich stellte mich breitbeinig mitten hinein und ließ die Tommy-Gun von rechts nach links harken.
Im gleichen Augenblick, als ich den Finger vom Drücker ließ, sprangen die Kollegen an mir vorbei in die Halle hinein.
Fast im gleichen Augenblick hörte ich auch schon hinter mir eine vertraute Stimme: »Ich dachte es mir doch gleich, dass du ohne mich nicht fertig werden kannst.«
Es war Phil. Er hatte mit seinen Leuten im Laufschritt mit den Stablampen in der Hand das Verwaltungsgebäude durchlaufen und leer gefunden. Da er den Lärm bei uns hörte, war er uns mit seiner ganzen Gruppe zur Verstärkung gekommen.
»Du kommst gerade richtig!«, brüllte ich, um den Lärm des Feuers zu übertönen. »Hol deine Leute heran! Von hier aus müssen wir die Bude nehmen!«
»Okay!«, schrie Phil in die Nacht hinter sich.
Ich fühlte, wie mir eine Kugel glühend heiß über den Hals fegte. Aber ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern. Denn genau links vom letzten Pfeiler tauchten plötzlich vier Männer mit Tommy-Guns auf.
Ich sprang rückwärts hinaus in die Dunkelheit und warf mich neben dem Tor gegen die Mauer.
Die Kugeln prasselten neben mir hinaus in die nachtschwarze Finsternis.
Draußen in der Schwärze schrie jemand.
Es musste ein Kollege von Phils Gruppe sein, die sich über den Hof und nur spärlich gedeckt von unseren herumstehenden Wagen an das Gebäude heranarbeitete.
Ein paar Sekunden überlegte ich, was zu tun sei.
Joe Harper selbst nahm mir diese Entscheidung ab.
Auf einmal hörte ich in der Halle das Knattern eines Motorrades.
Ich stutzte.
Und da jagte das Motorrad auch schon zum Tor heraus. Im Lichtkegel des Scheinwerfers wurde grell der Güterwagen aus der Finsternis herausgerissen.
Und jetzt sah ich auch, dass der Schienenstrang abwärts verlief.
Da wusste ich, was geschehen sollte. Ich jagte hinter dem Motorrad her. Joe Harper durfte uns nicht entkommen, und wenn ich mit ihm die letzte Reise zusammen antreten sollte.
***
Die Entfernung betrug ungefähr dreißig Yards. Joe Harper war mit dem Motorrad im Nu bei dem Wagen, sprang noch halb im Fahren von der Maschine und ließ sie krachend gegen die Wand der Verladerampe knallen.
Er riss einen Vorschlaghammer hoch und holte aus. Mit aller Kraft schlug er seitlich gegen den Bremsklotz.
Aber er war kein geübter Mann von der Eisenbahn, der genau die Stelle kannte, die den Bremsklotz aus den Schienen wirft. Und er hatte nicht berechnet, dass der seit vielen Monaten festsitzende Klotz durch den Rost sich mit der Schiene gewissermaßen verschweißt hatte.
Harper musste dreimal schlagen.
Dann hatte er den Bremsklotz los.
Er sprang hinauf auf den Wagen und begann, triefend vor Schweiß, die Bremsen loszudrehen.
Das alles kostete ihm die Zeit, die ich brauchte, um den Wagen zu erreichen. Im selben Augenblick, als sich der Wagen mit dem ersten leisen Zittern in Bewegung setzte, sprang ich hinauf und zog mich in das winzige Bremserhäuschen.
Joe Harper schlug blindlings zu. Viel zielen konnte er wohl auch nicht, denn hier drinnen gab es kein Licht.
Ich fühlte, wie mir seine Fäuste gegen Brust und Hals und Gesicht trommelten.
Aber ich ließ meine Hände nicht von den eisernen Haltestangen, die zum Auf- und Absteigen an dem Bremserhäuschen senkrecht in die Höhe liefen.
»Du Hund!«, schrie Harper mit einer Stimme, die nicht mehr viel Menschliches hatte.
Er rief noch andere Wörter, sinnlose, brüllende, gellende Schimpfwörter, geboren aus einem grenzenlosen Hass, aus einer zerstörerischen Wut, die vor Mord nicht mehr zurückschreckt.
Ich zog mich vollends in das Häuschen hinein. Es gelang mir, meinen Rücken gegen den linken Türpfosten zu stemmen.
Und jetzt hatte ich auch ein Paar Fäuste zur Verfügung.
Ich schlug zu. Aber nicht so sinnlos wie Harper.
Ich versuchte, in der Dunkelheit durch meine Schläge seine Gestalt zu ertasten. Und ich setzte Schläge, die knallhart waren.
Auch ich bekam Brocken, die nicht zum Spaß ausgeteilt wurden.
Aber Harper war der erste, der einmal aufstöhnte.
Dann gab es plötzlich einen gewaltigen Ruck. Holz krachte draußen, Blech kreischte.
Der Wagen hatte in ständig zunehmender Fahrt das Tor aufgerissen und Balken von Schenkelstärke wie Streichhölzer geknickt.
Ich weiß nicht, wie lange dieser Kampf dauerte. Vielleicht nicht einmal eine volle Minute.
Aber ich weiß, was ich in dieser kurzen Zeit einstecken musste. Als ich meine Faust nach vorn setzte, mit dem ganzen Schwung meines Körper dahinter, war es mir, als hätte ich sämtliche Fingerknochen dieser Faust zu Splitter geschlagen. Der Schlag explodierte in meinem eigenen Gehirn mit tausend roten Sternen. Ich brauchte zwanzig oder dreißig Atemzüge, um wieder zu mir zu kommen.
Da wurde mir mit einem Mal bewusst, dass ich keinen Schlag mehr bekam. Ich tastete mit geschwollenen Fingern nach meinem Feuerzeug.
Joe Harper war ausgezählt. Für immer. Er musste den Unterkiefer gebrochen haben.
***
Der Wagen war irgendwo weiter unten, wo die Strecke wieder allmählich anstieg, zum Halten gekommen.
Ich hatte Joe Harper behutsam aus dem Bremserhäuschen herausgeholt und neben mich auf das Schottergestein der Geleise gelegt. Er ächzte fürchterlich.
Und auf einmal fiel mir ein, dass ich eigentlich eine Zigarette rauchen könnte, denn oben im Fabrikgelände war der Lärm der Schüsse verstummt.
Später kamen sie mit ihren Stablampen die Schienen herunter. Natürlich Phil allen anderen weit voraus.
»Jerry!«, keuchte er, als er bei mir war. »Um Gottes willen, Jerry! Wie siehst du denn aus?«
Erst in dieser Sekunde wurde mir klar, was ich hinter mir hatte.
Überall stach und brannte es. Mein Kopf wollte explodieren, so brummte und summte es hinter der Stirn. Im Magen revoltierten die Eingeweide. Ich wollte etwas sagen, aber das Rauschen in meinen Ohren wurde immer stärker - und plötzlich fühlte ich noch, dass mir die Knie weich wurden.
***
Es war Mitternacht, als wir den Hang hinabkletterten und zu Johnny gingen.
Unser Arzt stand neben ihm und stapfte abwechselnd mit den Füßen, um sich warmzumachen.
»Es ist ganz unfassbar«, sagte er leise. »Ich habe noch nie einen Menschen derart mit dem Tode kämpfen sehen! Ich glaube, er hat nur auf Sie gewartet!«
Phil leuchtete. Ich beugte mich hinab zu dem Sterbenden.
»Hallo, Johnny«, sagte ich. Meine Stimme hatte einen fremden Klang. »Hören Sie mich, Johnny?«
Noch einmal kam eine Spur von Leben in diesen bereits gezeichneten Körper. Täuschte ich mich, oder sah ich wirklich ein schwaches Nicken?
»Ha… haben Sie… Joe… getroffen…?«
»Ja, Johnny. Ich habe mit ihm gesprochen. Ich glaube, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das mit der Calling Gang hat er längst aufgegeben.«
Ein eigenartiger Glanz erschien in den Augen des Alten.
»Ich… ich habe… ein… ganzes… Leben… nur… danach… getrachtet… nicht… auf… den… Stuhl… zu… kommen… man… will… doch… wenigstens… wie… ein… Mensch… sterben… sterben…«
Johnny Midwell, der frühere Gangsterkönig von Bronx, gab seinen letzten Kampf auf.
Zufriedenheit zeigte sich zum ersten Mal in seinem Gesicht.
Als ich auf sah, hatten sich die dunklen Wolkenfetzen am Himmel verzogen. Sterne glitzerten.
Die Washington Bridge spannte sich mit stählernem Bogen hinüber zum anderen Ufer, überstrahlt von einem Heer brennender Lampen.
Es war wohl doch nur eine ganz gewöhnliche Brücke.
ENDE


Table of Contents
Titel
Einleitung

cover.jpeg
Band 306

Classic-Ausgabe: Die Félle der frihen Jahre

BRIICKE ,INS
ENSEITS






